
    	
        

		
	


		

			Unter dem Eis

			von  Michelle Stern

			Kratersee, Dezember 2098

			Mit kräftigen Wellenbewegungen glitt der Todesrochen durch die Tiefen des Sees. Dunkelheit umgab ihn, hüllte ihn ein wie die Schutzhaut der Entstehungsmembran. Sein Auftrag: Erkundung und Kartografie. Seine bisherigen Ergebnisse: keine Auffälligkeiten.

			Doch seit mehreren Zeiteinheiten war da ein Ton am Rand seiner Wahrnehmung. Ein tiefes Brummen wie von Maschinen, das schneller als sein eigener Körper durch das Wasser schoss. Der Rochen richtete sich danach aus. Ein brennendes Verlangen trieb ihn zur Quelle des Klangs, der Stück für Stück sein ganzes Bewusstsein füllte, so wie ein feindliches Heer Land gewann. Die Befehle seiner Herren erloschen. Kir’iye wusste nur noch eins: Dort lag seine Bestimmung.
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			Am 8. Februar 2012 trifft der Komet „Christopher-Floyd“ die Erde. Die Erdachse verschiebt sich und ein Leichentuch aus Staub legt sich für Jahrhunderte um den Planeten. Nach der Eiszeit bevölkern Mutationen die Länder und die Menschheit ist – bis auf die Bunkerbewohner – auf rätselhafte Weise degeneriert. In dieses Szenario verschlägt es den Piloten Matthew Drax, dessen Staffel beim Einschlag durch ein Zeitphänomen ins Jahr 2516 gerät. Nach dem Absturz wird er von Barbaren gerettet, die ihn „Maddrax“ nennen. Zusammen mit der telepathisch begabten Kriegerin Aruula findet er heraus, dass Außerirdische mit dem Kometen – dem Wandler – zur Erde gelangt sind und schuld an der veränderten Flora und Fauna sind.

			Nach langen Kämpfen mit den gestaltwandlerischen Daa’muren und Matts Abstecher zum Mars, auf dem die Nachfahren der ersten Marsmission eine eigene Zivilisation errichtet haben, entpuppt sich der Wandler als lebendes Wesen, das jetzt erwacht, sein Dienervolk in die Schranken weist und weiterzieht. Es flieht vor einem kosmischen Jäger, dem Streiter, der bereits die Spur zur Erde aufgenommen hat! Bei seiner Ankunft gelingt es Matt und seinen Gefährten, den Streiter mittels eines lebenden Steinflözes auf dem Mond zu versteinern. Dieses Material wurde von sogenannten Archivaren entwickelt, die in einer Welt zwischen Paralleluniversen leben und in einem „zeitlosen Raum“ technische Artefakte aller Epochen sammeln.

			Von dort kommt die nächste große Bedrohung: Samugaar, der in Matts Welt und Zeit strandet und die Erde erobern will. Durch ein Serum macht er Aruula hörig. Matt, der sich von ihr getrennt hatte, trifft sie beim Endkampf gegen Samugaar wieder. Die Archivare entgiften Aruula, bevor sie und Matt in ihre Welt zurückgeschleudert werden. Mit ihnen gelangen gefährliche Artefakte herüber, die sich über die ganze Erde verteilen.

			Dank eines Scanners aus dem zeitlosen Raum spürt Matt in New Orleans das erste Artefakt auf, das Kontakt zu Toten herstellen kann. „Wudans Auge“, eine verstorbene Göttersprecherin, übermittelt Aruula drei Aufgaben, durch die sie die Schuld tilgen kann, die sie als Samugaars Werkzeug auf sich geladen hat. Bei den Niagarafällen, in Maine und an Irlands Küste kann Aruula diese Aufgaben erfüllen.

			In der Zwischenzeit hat sich ein alter Feind zu neuer Macht aufgeschwungen: General Crow, der in einem Androidenkörper japanische Truppen nach Washington führt und die Stadt erobert. Matt und Aruula gelingt es mit Hilfe von Verbündeten, wenigstens ihren Freund Mr. Black aus Crows Gewalt zu befreien.

			Als sie ein weiteres Artefakt anfliegen wollen, ist dieses verschwunden. Um es aufzuspüren, dockt Matt am marsianischen Raumschiff im Orbit an. Doch als er den Autopiloten abschaltet, wird die AKINA zum Mars beordert! Im Kälteschlaf überbrücken Matt und Aruula die Flugzeit, geraten in einen Bürgerkrieg und werden genötigt, durch den Zeitstrahl gleich wieder zur Erde zurückzukehren. Doch die Anlage ist defekt: Statt fünf Wochen überspringen sie ganze sechzehn Jahre!

			Und es scheint sich viel verändert zu haben in dieser Zeit: In Moskau treffen sie auf einen Roboter, der dort in menschlicher Gestalt als Statthalter für eine Gruppe fungiert, die sich die „Schwarzen Philosophen“ nennen. Mit der Hilfe eines Artefakts aus dem zeitlosen Raum sollte dort eine Armee von telekinetisch begabten Nosfera entstehen – was Matt und Aruula verhindern können!

		

	
		
			Es rief nach ihm. Nicht mit einer Stimme, sondern mit diesem einzigartigen Klang, der Kir’iye lenkte wie ein Leitsystem. Da war etwas im Wasser, anders als alles, was er kannte. Sein Skorpionschwanz peitschte aufgeregt.

			Die optimierten Augen verstärkten das Restlicht, das in die Tiefen des Sees fiel. Selbst die meisten Fische hätten auf dem Grund so gut wie nichts erkannt. Kir’iye dagegen tastete die Strukturen mit Schallwellen ab, erspürte, wo sich Töne brachen und wie die Landschaft um in her aussah.

			Häuser lagen unter ihm. Das war nichts Ungewöhnliches. Am Boden des zweitausend Kilometer durchmessenden Gewässers gab es viele Gebäude. Tausende von Siedlungen der Primärrassenvertreter hatten dort im Licht des Zentralgestirns gelegen, ehe der Absturz des Herrenflugkörpers mit Urgewalt in das Land gefahren war und einen tiefen Krater hinterlassen hatte.

			Kir’iye hatte viele dieser Städte gesehen. Vernichtet, zermalmt, in Feuer aufgegangen. Überall hatte es Trümmer gegeben, Überreste, die kaum mehr an Siedlungen erinnerten. Und Leichen, in Massen sogar. Manche verbrannt, andere zerquetscht oder vom Wasser aufgedunsen. Wieder andere mit Schuss- und Stichwunden oder mit einem Strick um den Hals.

			Kir’iye wertete nicht, was er sah, er analysierte einfach nur in vorgegebenen Parametern. Und was er nun wahrnahm, wich von der Norm ab. Denn unter ihm befand sich etwas, das es eigentlich nicht hätte geben sollen: eine intakte Pyramide. Nicht die geringste Spur von Verwüstung zeichnete die matt glänzende Oberfläche. Kam von diesem Gebäude der lockende Ton?

			Näher und näher schwamm der Rochen, über weitere Gebilde, fragil und doch hoch aufragend, von Schlamm und Algen befreit. Fische gab es keine hier, ganz so, als vertreibe der fremde Klang jedes Leben.

			Wer bist du? Warum rufst du mich?

			Der Laut schwoll an, teilte sich zu einem Chor aus Tönen, der wie mit hundert Stimmen nach Kir’iye rief. Geschah es wirklich oder bildete er es sich nur ein? Enervierend schlugen die Schallwellen in seinen Körper; tausend Nadeln, die in ihn stießen und die Geborgenheit des Dunkels zerfetzten.

			Gefahr! Kir’iyes Instinkte warnten ihn, wollten ihn zum Abdrehen zwingen, doch der Sog war zu stark. Wie ein Falter dem Licht einer Flamme entgegenflattert, stürzte Kir’iye der Pyramidenspitze im nachtschwarzen Wasser entgegen.

			Er rammte ein Fenster. Das Glas zerbrach und trieb mit den Wellen davon. Trudelnd drang Kir’iye in einen dunklen Raum ein. Er hatte ihn kaum durchschwommen, da verbiss sich etwas in ihm. Es war unsichtbar, hatte zahlreiche winzige Zähne. Ein Heer aus verborgenen Insekten, beißend, schmatzend, fressend.

			Schmerzen durchzuckten den Rochen, ließen ihn langsamer werden. Gleichzeitig wurde der Ton lauter, wühlte sich durch sein Inneres wie ein Parasit. Kir’iyes Sinne gaben dem Ansturm nach, kapitulierten vor der brachialen Gewalt, die auf seine Nerven einwirkte.

			Nach und nach erlosch der Chor aus Tönen. Kir’iye sank dem Boden entgegen, erstarrt wie ein Stein.
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			Am Kratersee, 19. November 2544

			Der Buggy arbeitete sich die überwucherte Straße hinauf. Platt gedrückte Gräser und zerquetschte Knollen zeichneten den Weg des Gefährts über die unter Pflanzen verborgene Fahrbahn nach.

			Je näher Matthew Drax und Aruula ihrem Ziel kamen, desto verlassener wurde die Gegend. Hatten sie noch vor wenigen Tagen Pfade von Menschen, Nutztieren und Spuren von Holzrädern entdeckt, gerieten sie nun mehr und mehr in eine Einsamkeit. Als wäre in diesem Landstrich mit dem Einschlag „Christopher-Floyds“ sämtliches intelligente Leben erloschen.

			Aber das war nicht der Fall. Zwar hatte der Absturz des vermeintlichen Kometen zunächst die Stille des Todes über diesen Landstrich gebracht, doch „Christopher-Floyd“ war eine Raumarche der Daa’muren gewesen. Bald hatten in den Wäldern rund um den See, vor allem aber an seinem Westufer verschiedene Völker gelebt, allesamt mutiert, was auf die Experimente der ehemaligen „Herren vom See“ zurückzuführen war. Bis der Krieg der Menschen-Allianz gegen die Daa’muren und ihre Diener die Mutanten so gut wie ausgerottet hatte.

			„Takeo hat damals berichtet, dass es hier immer noch Überlebende der Kraterseevölker gäbe“, erinnerte sich Matt. Das war nach den Atombombenexplosionen gewesen, mit denen die Daa’muren ihre vermeintliche Raumarche reaktivieren wollten – und stattdessen den schlafenden Wandler geweckt hatten, der sich mit ihnen von der Erde zurückzog.

			Matt schauderte unwillkürlich. War die Verstrahlung schuld an der Leere, in die sie nun vordrangen? In diesem Fall würde er Gal’hal’ira wohl nicht bei den Bruthöhlen der Daa’muren antreffen.

			Nach sechzehn Jahren, dachte Matt. Es fühlte sich noch immer betäubend an, wenn er daran dachte. Ganze sechzehn Jahre hatten Aruula und er verloren, als sie durch den Zeitstrahl vom Mars auf die Erde zurückgekehrt waren. Was mochte in der Zwischenzeit alles geschehen sein? Ob Rulfan überhaupt noch lebte? Und Jenny? Mr. Black? Miki Takeo? Und was war mit dem Volk der Dreizehn Inseln? Regierte dort immer noch die falsche Schlange, die Aruula hatte ermorden wollen?

			Diese Fragen würden sie als Nächstes in Angriff nehmen. Doch erst einmal wollte er sich PROTO holen, den Reaktor-getriebenen Amphibienpanzer, den sich Gal’hal’ira von ihm ausgeliehen hatte. Falls er am Kratersee eine Spur fand, die ihn zu Ira brachte.

			Auf jeden Fall hatte sich in diesen sechzehn Jahren einiges in dieser postapokalyptischen Welt verändert. Das zeigte schon ihr Zusammenstoß mit dem Statthalter der Schwarzen Philosophen in Moska.1

			Dass Temüdschin, eine exakte Roboter-Nachbildung Dschingis Khans, ein Werk der Schwarzen Philosophen war, hatte Matt erst nach der überstürzten Abreise von Aruula erfahren. Der mechanische Mongole hatte ihr verraten, wer seine Herren waren, ohne jedoch deren Pläne offen zu legen.

			Matt hatte die Bezeichnung in Agartha nur einmal gehört; Yönten Wangmo hatte sie erwähnt. Doch Aruula konnte ihm mehr berichten. Samugaar hatte sich damals einer geistig verwirrten Ratsherrin gegenüber als Schwarzer Philosoph ausgegeben und war so in die geheimsten Bezirke Agarthas gelangt.2 Offenbar handelte es sich bei diesem Volk – oder war es ein Geheimbund? – um extrem dürre, glatzköpfige, hoch aufgeschossene Menschen in orangeroter Kleidung.

			Samugaar hatte Aruula damals noch mehr erzählt: Die Legenden der Agarther sahen die Schwarzen Philosophen als ihre größten Feinde an, auch wenn sie seit über zweihundert Jahren nicht mehr in Erscheinung getreten waren. Dass sie heute immer noch existieren sollten und ihre Netze woben, erfüllte Matt mit einer dumpfen Vorahnung. Und dass ihr Statthalter im Besitz eines Artefakts gewesen war, machte es nicht besser. Suchten die Schwarzen Philosophen nach diesen Hinterlassenschaften Samugaars? Wenn ja, waren sie vielleicht jetzt schon die gefährlichste Macht auf Erden, ohne dass die Menschheit von ihnen wusste.

			Umso wichtiger war es, die restlichen Artefakte zu finden, selbst einzusetzen oder zu zerstören.

			„Lass uns auf die Anhöhe steigen.“ Aruula deutete auf einen Felsen, der aussah, als sei er von einer Seite aus leicht zu begehen. Mehrere Vorsprünge bildeten eine natürliche Treppe. „Von dort müssten wir einen weiten Blick auf das Land haben.“

			Sie hielten an. Matts Finger berührten flüchtig die Laserwaffe an seiner Hüfte. Ehe sie den Buggy verließen, stieg er auf den Fahrersitz und suchte die nähere Umgebung mit einem Feldstecher ab. „Keine Gefahr zu sehen. Riskieren wir es.“

			Sie ließen den Buggy samt seinem unliebsamen Duft nach Biogas und Wakudadung stehen und kletterten auf den Felsen. Das Land um sie her war karger, als Matt es in Erinnerung hatte. Der Kratersee war einst komplett mit Meerwasser gefüllt gewesen. Zweitausend Kilometer weit hatte er ein eigenes Binnenmeer gebildet, dort, wo zuvor große Teile von Asien gewesen waren.

			Nach dem Abpumpen des Wassers durch die Daa’muren und dem Abflug des Wandlers – jener Raumarche, mit der die ehemaligen Geistwesen auf die Erde gelangt waren – war die Temperatur um einige Grade gesunken. Ebenso war die Luftfeuchtigkeit abgefallen.

			Unter einem dunstverhangenen, rötlichen Himmel lag ein Tal, das sich zum Kraterzentrum hin erstreckte und sich sacht neigte. Soweit Matt sehen konnte, lag der Krater trocken vor ihnen. Nirgendwo reflektierte eine Wasseroberfläche das Tageslicht. Stattdessen hatten Bodengewächse den Grund überwuchert und lösten die Baumgrenze des auslaufenden Ringgebirges ab.

			„Da!“ Aruula zeigte auf eine Lichtung inmitten eines kleinen Waldstücks. „Siehst du die Struktur dort hinten? Den Mast?“

			„Ja. Könnte ein Dorf sein. Aber ich sehe keinen Rauch aufsteigen.“

			Der Mast, der vielleicht einmal als Fahnenmast gedient hatte oder der Überrest einer ganzen Anlage sein mochte, war das einzige Zeichen von zivilisiertem Leben in der Umgebung.

			„Fahren wir hin“, schlug Aruula vor. „Vielleicht ist dort jemand, mit dem wir reden können. Die Einsamkeit geht mir allmählich auf die Nerven. Da fühlt man sich ja wie Edam und Ava.“

			„Adam und Eva“, verbesserte Matt automatisch.

			„Eben die“, meinte Aruula ungerührt.

			Sie stiegen vom Felsen und folgten der überwucherten Straße. Um zu dem Mast und der Ansiedlung zu gelangen, die sich vielleicht bei ihm befand, mussten sie den Weg verlassen. Matt schaltete tiefer. Schwerfällig kämpfte sich der Buggy eine zwanzigprozentige Steigung hinauf.

			Ruckelnd näherten sie sich der Lichtung und sahen, dass sich dort tatsächlich mehrere schlichte Hütten hinter einer verfallenen Palisade befanden. Das Haupttor stand offen. Vögel zwitscherten, Insekten summten geschäftig. In den umgebenden Büschen raschelte und knackte es.

			Matt sah sich wachsam um. Aruula beugte sich über die Spur eines Tieres, die im schlammigen Boden zu sehen war. „Ein Vielfraß. Hier muss länger niemand gewesen sein, wenn er sich so nahe an die Siedlung herangetraut hat.“

			Matt schritt weit aus. Das Dorf war klein, umfasste elf primitive Hütten. Der Mast überragte sie, ein Relikt aus einer anderen Zeit. Alles sah verlassen aus. Vor zwei der Hütten hingen verrottete Netze von einem Balken. Durch eine Schneise entdeckten sie einen Weg, der genau auf den Krater zulief. „Möglicherweise eine Siedlung der Rriba’low, die sie aufgeben haben.“

			„Kann sein.“ Die Rriba’low, eines der vier Kratersee-Völker, waren Fischer gewesen. Ohne den See gab es keinen Fischfang und damit keine Nahrungsgrundlage mehr. „Vielleicht sind sie fortgezogen. Irgendwo in diesem riesigen Krater könnte es noch Wasser geben.“

			Matt zog die Schultern hoch. In diesem verlassenen Dorf zu stehen, war unheimlich. Waren die Bewohner tatsächlich fortgegangen, weil sie ihre ursprüngliche Lebensweise beibehalten wollten, oder hatte eine Katastrophe das Dorf heimgesucht? Ein Angriff mutierter Tiere oder ein anderer Schrecken? In dieser Gegend hatte es vor dem Kometeneinschlag gefährliche Raubtiere gegeben. Bären, Leoparden und andere Landlebewesen, die durch die Experimente der Daa’muren mutiert und zu Bestien geworden sein konnten.

			Aruula berührte einen mit Schnitzereien versehenen Holzblock, der an einer Wand stand und irgendwann als Tisch gedient hatte. Auf der Arbeitsfläche zeigten sich Kratzer und Einschnitte. Lang gezogene, stilisierte Fische überzogen die Seitenteile. „Durchsuchen wir die Hütten und richten uns in einer davon ein. Ein besseres Nachtlager werden wir kaum finden.“

			„Einverstanden.“ Zusammen machten sie sich daran, die Behausungen zu erforschen. Sie fanden nur kahle Räume. Zumindest widersprach das Matts Befürchtungen einer unverhofften Katastrophe. Wenn das Dorf nicht im Nachhinein geplündert worden war, hatten die Bewohner ihre Habseligkeiten mitgenommen.

			„Von hier aus ist es nicht mehr weit bis zu den Bruthöhlen der Daa’muren“, sagte er. Dorthin war Gal’hal’ira damals aufgebrochen, dort würden sie am ehesten einen Hinweis auf sie finden.

			Vielleicht war die Suche eine Schnapsidee, mit der sie nur Zeit vergeudeten. Doch die Aussicht darauf, PROTO zurückzuerhalten, machte das wieder wett. Der Amphibienpanzer war in dieser postapokalyptischen Zeit nicht mit Gold aufzuwiegen. Wenn Ira ihn dort hatte stehenlassen, um auf einem Todesrochen weiter zu reisen, würden sie ihn finden, da war er sich ganz sicher.

			„Glaubst du, dass diese Daa’murin dir eine Nachricht hinterlassen hat?“, fragte Aruula. Wie sie das Wort aussprach, klang es nicht schmeichelhaft. Wenn es um Daa’muren ging, reagierte sie dünnhäutig. Einer ihrer letzten Vertreter auf der Erde – Grao’sil’aana – hatte ihr übel mitgespielt und ihre Rolle als Königin der Dreizehn Inseln eingenommen. Er hatte Aruula wie ein Tier in einer Höhle gehalten und ihren Tod durch Verhungern riskiert.

			Die Schande, die damit über Aruula gekommen war, war für die stolze Kriegerin nach wie vor ein Makel, der samt Grao’sil’aana ausgelöscht gehörte. Daran änderte auch ein Zeitsprung über sechzehn Jahre nichts. Am Südpol hatte sie ihn töten wollen, doch Maddrax hatte sie dazu bewegt, ihn zu verschonen.

			„Ira ist anders als Grao“, sagte er.

			„Das hat sie dich glauben lassen“, entgegnete Aruula. „Daa’muren kann man nicht vertrauen.“

			„Das können wir später noch ausdiskutieren“, meinte Matt. „Lass uns auf jeden Fall zu den Bruthöhlen …“

			Aruula unterbrach ihn, indem sie den Finger auf ihre Lippen legte. „Die letzte Hütte“, raunte sie. „Da rührt sich was!“

			„Ein Tier?“ Matt spähte zu dem Verschlag hinüber, vor dem ein großer Stapel gehacktes Holz vor sich hin moderte. Entdecken konnte er nichts.

			Aruula schüttelte den Kopf. Sie schloss die Augen, ging in die Hocke und lauschte telepathisch. „Ein Mann“, sagte sie mit gesenkter Stimme. „Und er trägt Waffen bei sich!“
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			Am Kratersee, 16 Jahre zuvor

			„Ich will zurück zum Pol“, sagte Grao’sil’aana, den Blick stur nach vorn gerichtet. „Dort habe ich noch etwas zu erledigen.“ Wie selbstverständlich lenkte er PROTO, obwohl der Amphibienpanzer eine Leihgabe von Maddrax an Gal’hal’ira war.

			Ira spürte Unwillen deswegen. Ihr missfiel auch, dass sie sich von Graos bestimmtem Auftreten derart in die passive Rolle der Beifahrerin hatte drängen lassen. „Zurück zum Pol? Ich bin gerade erst am Kratersee angekommen, und du hast gesagt, dass du eine weitere Bruthöhle kennst. Was, wenn sich darin intakte Kristalle befinden?“

			„Selbst wenn – die Speichereinheiten können warten.“

			„Der Pol auch. Zur Hälfte abgeschmolzen ist er ja schon.“

			Eisiges Schweigen füllte die Kanzel. Verbissen dachte Gal’hal’ira an die Bruthöhle. Grao’sil’aana und sie waren vielleicht die letzten Daa’muren auf dem Planeten. Auf jeden Fall gab es nur noch sehr wenige Vertreter ihrer Spezies, die vom Wandler zurückgelassen worden waren. Wie konnte Grao da auf die Gelegenheit verzichten, nachzusehen, ob in der Höhle noch Kristalle lagen?

			In jenen Kristallen hatten sie beim Aufbruch von Daa’mur, nachdem sie ihre delfinartigen Körper aufgegeben hatten, ihre mental-ontologische Substanz eingelagert. Diese konnte auf Wirtskörper übertragen werden, so wie auf dem Zielplaneten – der Erde – geschehen, nachdem sie sich gestaltwandlerische Echsenkörper durch Mutation gezüchtet hatten.

			Beim Wegflug des Wandlers waren die restlichen Kristalle erloschen. Doch nicht alle! Wie Maddrax ihr berichtet hatte, war er in Tschernobyl auf einen intakten Kristall gestoßen, den die Strahlung am Leben erhalten hatte. Möglich, dass er nicht die einzige Ausnahme gewesen war.

			„Es ist unsere Pflicht, nachzusehen“, brach Ira das Schweigen. Ganz sicher würde sie Grao nicht bestrafen können, indem sie schwieg. Obwohl sie ihn erst wenige Stunden kannte, wusste sie, dass er ein typischer Daa’mure war, auch wenn er nach eigener Aussage lange mit einer Menschenfrau zusammengelebt und vorher die Aufsicht über einen Menschenjungen gehabt hatte3. Logik und ein kühler Verstand zeichneten Grao aus, so wie den Amphibienpanzer seine Fähigkeit zum Schwimmen.

			„Wem gegenüber sollte das unsere Pflicht sein? Der Sol ist fort. Wir sind frei.“

			„Gegenüber unseren Artgenossen, deren mental-ontologische Substanz vielleicht in den Kristallen steckt!“

			„Ich sage dir: Es gibt keine intakten Kristalle mehr. Nur die Daa’muren in den Wirtskörpern haben überlebt.“

			Ira atmete tief ein. Sie spürte, wie ihr thermophiler Körper heißer wurde vor Ärger. „Jetzt sind wir nun mal hier, also nutzen wir die Gelegenheit. Fahr zu dieser Bruthöhle. Mehr als zwei Tage wird uns das kaum kosten.“

			„Und dann kommst du mit mir an den Pol?“

			Ira zögerte. Eigentlich hätte sie sofort „Ja“ rufen wollen. Mit einem Vertreter ihrer Rasse zusammen sein, ein Abenteuer erleben – das war es doch, was sie sich wünschte, seitdem sie von Maddrax erfahren hatte, dass ein Daa’mure namens Grao’sil’aana existierte. Nun erfüllte sich dieser Traum. Sie hatte Grao’sil’aana am Kratersee gefunden und saß gemeinsam mit ihm in einem Fahrzeug, bereit zum Aufbruch.

			Dennoch war sie nicht glücklich.

			Glück … Ein menschliches Konzept, das Grao gar nicht zu begreifen schien. Wieder einmal kam es Ira zu Bewusstsein, wie sehr sie sich von anderen Daa’muren unterschied.

			Er ist so … bevormundend, dachte sie, während sie das Seitenprofil Graos studierte. Das markante Kinn, die flache Nase, über die sich winzige blaugraue Schuppen zogen. Diese goldgelben Augen mit dem entschlossenen Blick, die stets nach vorn gerichtet waren. Nicht einmal Graf Diegoo hatte derart zielfixiert gewirkt.

			„Du hast mir noch immer nicht erzählt, was am Südpol passiert ist, nachdem du aus diesem Sanktusdarwinum entkommen bist. Haben dich die Clavinisten verfolgt?“

			„Sanktuarium. Clarkisten. Nein. Die hatten andere Probleme.“4

			„Und? Wie ging es weiter? Muss ich dir jede Silbe aus den Nasenschlitzen ziehen?“

			Grao bedachte sie mit einem genervten Seitenblick. „Ich erzähle es dir, wenn wir halten, einverstanden?“

			„An der Bruthöhle?“

			Grao’sil’aana stieß ein Geräusch aus, das wie ein menschliches Seufzen klang. „Ja, meinetwegen. An der Bruthöhle.“ Er lenkte den Panzer auf die leichte Schräge des Kraterrands. Die Vegetation im Krater selbst war dermaßen gewuchert, dass auf der nur dünn bewachsenen Innenseite schneller vorankamen.

			Ira wandte sich ab und sah über den Krater hinweg. Ganz so bevormundend war Grao wohl doch nicht. Solange er tat, was sie wollte, war alles in Ordnung.

			Weit, weit entfernt blitzte das Blau von Wasser auf. Offensichtlich war nicht der gesamte See ausgetrocknet. Vermutlich war irgendwo der Damm undicht, der die Wassermassen des Pazifiks aus dem gigantischen Becken fernhielt.

			Während Minuten und Stunden wie im Flug vergingen, entdeckte Ira immer wieder etwas Neues, das sie begeisterte. Vergnügt pfiff sie die Melodie von „La Palooma“ vor sich hin, wie es Diegoos Köchin manchmal getan hatte.

			Sie erreichten eine Steilwand. Dunkles Gestein, an dem sich vereinzelte Pflanzen festkrallten, kargte hoch über ihnen auf. Die Felsen sahen aus, als wollten sie jeden Moment hinunterstürzen und den Panzer unter sich begraben.

			Grao’sil’aana verringerte das Tempo und hielt schließlich an, wobei er PROTO ein Stück in die Büsche fuhr, um ihn vor der Entdeckung durch Vertreter der Kraterseevölker zu schützen. „Wir müssen zu Fuß weiter.“

			„Großartig. Ich habe schon viel zu lange in diesem Kasten gehockt. Wie ist es mit dir? Bist du auch schon so neugierig, was wir finden werden?“

			„Ich kann es kaum abwarten“, brummte Grao. Na so was! Er verfügte offensichtlich sogar über Ironie.
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			Grao hatte schon so manchen Primärrassenvertreter wegen Nichtigkeiten ins Jenseits befördert. An Wudans Tafel oder wo auch immer sie glaubten zu landen, wenn ihr biologisches System versagte und das Blut aufhörte, in ihren instabilen Adern zu zirkulieren. Wenn er Gal’hal’ira ansah, fragte er sich, ob seine Zurückhaltung in ihrem Fall angebracht war, bloß weil es sich bei ihr um eine Artverwandte handelte.

			Die Daa’murin redete ohne Pause. Manche ihrer Sätze waren vier Meilen lang. Sie war unersättlich, wollte eine Geschichte nach der anderen hören und beglückte ihn im Takt eines Schnellfeuergewehrs mit völlig sinnfreien Informationen über seine Außenwelt, die ihn nur peripher tangierten. Wenn sie keine Aussagen traf, stellte sie Fragen, und das war noch schlimmer, denn sie bestand mit der Hartnäckigkeit eines Mosiktoo auf einer Antwort.

			„Sieh mal, Grao, ein Vogel!“

			„Schau, da hinten ist noch Wasser.“

			„Hast du eigentlich mal daran gedacht, dir einen Stierkampf anzuschauen?“

			Wäre es nicht ihr Fahrzeug gewesen, Grao hätte Ira in hohem Bogen an die Luft gesetzt. Aber es war ihr Fahrzeug. Grao brauchte es. Und er brauchte sie.

			Als sie ausstiegen, überwand er sich und berührte Ira vertraulich am Arm. „Wir sollten leise sein, wenn wir hinaufklettern. Wir könnten wilde Tiere anlocken.“

			„Comprende“, sagte Ira mit einem Lächeln nach Art der Primärrassenvertreter und hielt tatsächlich den Mund, während sie sich an den Aufstieg machten. Wenn es etwas wie Glück gab, wusste Grao nun, wie es sich anfühlte.

			Endlich konnte er wieder an das denken, worum seine Gedanken kreisten, wenn er Ruhe fand: an den Pol. Er musste zurück, so schnell wie möglich.

			Mit Gal’hal’ira.

			Denn sie besaß immer noch das, was seine Spezies „Aura“ nannte: die Gabe, mit anderen Wesen ihrer Art telepathisch zu kommunizieren. Ihm selbst war seine Aura beim Kampf des Wandlers gegen den Finder abhandengekommen, als die kosmische Entität die telepathischen Kräfte aller Daa’muren gebündelt und gegen den Feind geschleudert hatte.

			Ira hatte ihm von einem Rochen namens Boráan erzählt, den sie gezüchtet und mental gelenkt hatte.

			„Ey, Grao“, zischte sie jetzt.

			Er warf ihr einen bösen Blick zu und hob zwei Finger vor den Mund.

			Ira verdrehte die Augen, fasste seine Hand und zog ihn zur Seite. „Wir werden verfolgt! Jemand klettert uns nach.“

			Sie standen auf einer Anhöhe, zehn Schritte über dem Rand des Kraters. Grao sah hinunter, konnte jedoch nichts entdecken als Sträucher und Felswand. „Geh weiter“, sagte er zu Ira. „Ich warte hier, ob dir jemand folgt.“

			Ira gehorchte und marschierte durch kniehohes Gras davon, weiter den Hang hinauf.

			Grao verharrte lautlos in der Deckung eines mannshohen Busches. Er hörte Vögel zwitschern, dann ein Knacken, als ein trockener Zweig zerbrach.

			Eine kleine Gestalt tauchte am Rand des terrassenartigen Absatzes auf, arbeitete sich weiter vor. Zwei weitere folgten. Die verkrümmten Hauer, die aus ihren beharrten Gesichtern ragten, sahen aus wie deplatzierte Trinkhörner.

			Narod’kratow.

			Die drei Gestalten waren das, wonach sie aussahen: misslungene Experimente. Eine Erscheinungsform, die von den Daa’muren aussortiert worden war, was die Tauglichkeit der Zuchtkörper betraf.

			Grao zögerte und wartete, ob weitere Narod’kratow auftauchten. Ira hatte ihm erzählt, dass eine Rotte von Kraterseemenschen ihr vor zwei Tagen übel mitgespielt und sie in einen Schacht gestoßen hatte.

			Doch die drei blieben die Einzigen, die Ira folgten. Einen Moment spielte Grao mit dem Gedanken, sich abzusetzen, den Panzer zu stehlen und Gal’hal’ira mit den Narod’kratow zurück zu lassen. Mit etwas Glück löschten sie einander aus. Stattdessen spannte er seine Muskeln, sprang hinter seiner Deckung hervor und stürzte sich auf den hintersten Narod’kratow.

			Der Mutant fuhr herum, die Augen im bärtigen Gesicht geweitet. „Macht …“, brachte er noch hervor, da war Grao schon bei ihm, trat ihm die Beine unter dem Körper fort und rammte ihn zu Boden. Die anderen Narod’kratow hoben abwehrend die Hände. Ihre Gesichter sahen aus wie die verängstigter Tiere.

			Grao setzte zur Attacke auf den nächsten an, ein etwas kleineres Exemplar mit Kugelbauch und einer halbkreisförmigen Narbe im Bartgesicht.

			„Nicht!“, rief Ira über ihm. Sie ließ sich von einem Felsen fallen und landete mit federnden Knien im Gras neben der Gruppe.

			Grao hielt inne. „Was?“

			„Er wollte etwas sagen!“

			„Na und?“

			Ira lief vor und beugte sich zu dem niedergerissenen Narod’kratow. Er lag auf dem Rücken, die Beine und Arme von sich gespreizt. „Was wolltest du sagen?“

			„Macht … Macht im See“, stotterte der Narod’kratow. Es klang, als wäre sein Mund voller Gras. „Ihr seid von Macht im See.“

			Ira packte den Mann am Handgelenk und half ihm auf die Füße, dass seine Unterarmknochen knackten. „Ich bin Ira, das ist Grao. Wir wollen keinen Ärger, sii?“

			„Ärger?“ Endlich zeichnete sich auf dem tumben Gesicht etwas wie Verstand ab. „Aber nein. Wir gehören nicht zu Dira’downa. Wir sind Nad’jow. Wir verehren euch und hoffen auf Rückkehr.“

			„Wirklich?“ Ira klang geschmeichelt.

			Grao hätte sie am liebsten gepackt und sich über die Schulter geworfen, um endlich weiterzukommen. „Rührend. Und?“

			Der Mann bewegte vorsichtig seinen Unterarm. Dort, wo Ira ihn hochgezerrt hatte, rötete sich seine Haut. „Ihr … müsst mitkommen. In unser Dorf. Ist ganz nah. Wir warten schon lang. Gibt viel zu reden.“

			Ira sah Grao bittend an.

			„Vergiss es.“

			Die anderen beiden Narod’kratow kamen heran, Schultern und Knie unterwürfig gebeugt, den Kopf gesenkt. „Willkommen zurück“, sagten sie immer wieder, den Blick auf Gal’hal’ira gerichtet, als wäre die Daa’murin eine Göttin.

			Ira zögerte. „Erwartet unsere Ankunft in wenigen Monden. Wir haben noch etwas anderes zu tun, ehe wir …“

			„Warum redest du überhaupt mit denen? Wieso machst du ihnen Versprechen?“

			Ira warf Grao einen bösen Blick zu. „Wir haben einen Auftrag, comprende? Diese Geschöpfe brauchen uns.“

			Der Narod’kratow machte nicht den Eindruck, als verstehe er irgendetwas, das über seine Hauer hinausging, doch er nickte eifrig.

			Grao beachtete die drei Gestalten nicht weiter und setzte seinen Weg in Richtung der Bruthöhle fort. Wie er gehofft hatte, folgte Ira ihm. Sie schloss rasch zu ihm auf, während die Narod’kratow unschlüssig zurückblieben.

			„Die waren nett, was? Keine Speere, kein Gebrüll. Wenn wir am Südpol waren, will ich ihr Dorf sehen. Wir haben gegenüber den Kraterseevölkern eine Verantwortung.“

			„Und welche sollte das sein? Sollen wir sie auslöschen, damit sie das Antlitz des Planeten nicht verschandeln?“

			„Nicht witzig, Grao. Es ist mir ernst.“

			Mir auch, dachte Grao. Laut sagte er: „Schön. Aber zuerst …“

			„Ich weiß schon, dein Pol. Man könnte glatt meinen, du wärst von ihm besessen. Was ist da eigentlich passiert?“
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			Südpol, an Bord der MISS DAISE, März 2528

			Das Schiff schlingerte und schwankte, als wolle es sich jeden Moment endgültig zur Seite legen und seine unliebsamen Passagiere loswerden. Grao’sil’aana stand breitbeinig an Deck, starrte über die aufgepeitschten grauen Wellen und spürte dem Eisregen nach, der gegen seine Schuppenhaut klatschte. Er mochte die Kälte nicht, trotzdem war er nach draußen geflohen, um einige Momente Ruhe vor den über fünfzig Passagieren zu haben, die an Bord des umgebauten Eisbrechers ihre Reise nach Amraka5 machten.

			Doch selbst auf dem von Windböen gepeitschten Deck blieb ihm keine Pause vor den emotionalen und meist unlogischen Primärrassenvertretern vergönnt. Captain Staark hielt auf ihn zu, von seinen fünf Besatzungsmitgliedern liebevoll Staarky genannt. Er trug den Geruch von Ethanol vor sich her wie andere eine Siegesflagge. In der freien Hand, mit der er sich nicht an die Reling klammerte, hielt er eine Flasche mit Biotief-Brand. Ein scheußliches Gesöff, das Grao die Geschmacksverirrungen der Menschen einmal mehr vor Augen führte.

			„Skoal!“, grölte der Captain ihm entgegen. „Tu juur helth, Hermon!“ Er grinste Grao an, der sie wieder in seiner menschlichen Tarngestalt als Händler Hermon präsentierte. „Bestes Polwetter heute, wa?“ Der feiste Mann war so hoch wie breit. Grao konnte ihm von oben auf den Kopf sehen. Mit fröhlicher Aufdringlichkeit hielt Staarky dem Daa’muren die Flasche entgegen.

			„Nein“, sagte Grao, der zwar wusste, dass ein „Nein, danke“, höflicher gewesen wäre, aber nicht einsah, für was er sich zu bedanken gehabt hätte.

			„Du bist immer so ernst“, beschwerte sich der Captain. „Wir sind auf der DAISE. Hab Spaß.“

			„Sollten Sie sich nicht um die Steuerung dieses antiquierten Wassergefährts kümmern?“

			Staarky lachte. „Die DAISE findet ihren Kurs von selbst. Außerdem passt Gregg auf.“ Der Captain wollte noch mehr sagen, doch in dem Moment rief eine schneidende Frauenstimme durch den Wind: „Captain Staark? Wäre es möglich, Sie um einige Minuten Ihrer wertvollen Zeit zu ersuchen?“

			Staarky duckte sich. „Nicht die alte Schreckschraube schon wieder. Die lieb ich ja wie ’n Geschwür. Immer wenn man ein Seeungeheuer braucht, ist grad keins in der Nähe.“ Er nahm einen gehörigen Zug aus der Flasche, dann hastete er davon, ehe Miss Debeth, die englische Lady, seiner habhaft werden konnte.

			Grao atmete durch und wandte sich wieder den Wellen zu. Seine Gedanken glitten über die Wogen und das verborgene Land dahinter, zurück zum Sanktuarium, das in der Tiefe unter dem Herrschaftsgebiet der Clarkisten lag. Die Hohlkugel beherbergte eine außergewöhnliche Flora und Fauna.

			Grao wusste, wie das ungewöhnliche Biotop entstanden war. Er kannte den Flächenräumer, jene Waffe der Hydriten, die ein Stück Land aus der Gegenwart gegen eines aus der Zukunft tauschte. Doch er wusste nicht, was es mit den Wesen auf sich hatte, denen er dort unten begegnet war.

			Die Monster mochten aus einer weit entfernten Zukunft stammen, die Dearys und Barschbeißer. Die beiden Mädchen dagegen, die dort unten auf einen Ausstieg gewartet hatten, gaben ihm immer noch Rätsel auf. Sie waren … unnormal gewesen. Gar nicht wie die üblichen Kinder von Primärrassenvertretern. Aber Cyborgs waren sie auch nicht gewesen. Ob sie …

			Ein Ruck riss ihn aus seinen Überlegungen. Die Stange der Reling entglitt seinen Händen. Grao flog über das Deck, prallte gegen eine Wand. Das Schiff war abrupt zum Halten gekommen. Ein hässliches metallisches Wimmern klang auf.

			„Was, bei Sol’daa’muran …“

			„Alarm!“, brüllte Meks, einer der zwei Schiffjungen. „Eisberg voraus!“

			Grao schlug mit Handflächen auf den Boden und stemmte sich hoch. Der Eisregen verstärkte sich, schlug mit immer größeren Kugeln auf ihn ein. Das Schiff ächzte und stöhnte. Es gab Laute von sich, die Grao dem Flickwerk aus fünfhundert Jahre alten Teilen und neueren Versatzstücken aus einer clarkistischen Werft nie zugetraut hätte. Das Geräusch der Motoren erstarb und gab dem Fauchen des Windes noch mehr Macht.

			Beunruhigt sah Grao sich um, konnte aber nichts erkennen außer Regen und Polnacht. Mehrere Türen flogen auf und krachten gegen die Wandungen wie Donner.

			„Wir sinken!“, brüllte jemand in einer anderen Sprache. Grao verstand sie dank des Translators, den er in einer Parallelwelt erhalten hatte und unter seiner Schuppenhaut verbarg, einwandfrei.

			Ein seltenes Gefühl von Furcht stieg in ihm auf. Grao drängte es zur Seite und konzentrierte sich. Jetzt galt es, Ruhe zu bewahren und schneller zu sein als die anderen. Soweit er wusste, gab es nur ein Beiboot.

			Er arbeite sich an der Reling gegen den Sturm vor, hin zu dem Rettungsboot an der vorderen Seite des Schiffs. Dabei spürte er, wie sich der Bootsleib gegen Wind und Strömung senkte.

			„O Scheiße!“, brüllte jemand vor ihm. „Das Loch is so groß wie ’n verdammter Barschbeißer!“

			Grao spürte einen erneuten Ruck. Die Wellen warfen das Schiff in eine Schräglage. Offensichtlich hatte es sich von dem Eisberg gelöst, der ihnen zumindest zeitweise Stabilität verliehen hatte.

			„Hier lang, Miss, hier lang!“ Das war die Stimme von Meggi, der Leibdienerin der britischen Lady.

			„Aber mein Tee …“

			„Wir sinken, Miss!“ Eine männliche Stimme. Aus dem abendlichen Sturmdunkel schälten sich die Umrisse von vier Personen, der englischen Lady und ihrer Begleiter.

			Grao war bereits am Beiboot und sprang hinein. Immer mehr Menschen liefen zusammen, versammelten sich vor dem Rettungsboot. Einige weinten.

			„Mein Schiff!“, jammerte Captain Staarky mit ungewöhnlich nüchterner Stimme. „Meine Missy!“

			Die MISS DAISE gab Geräusche von sich, als wolle sie ihrem Besitzer antworten. Sie sank rasch.

			„Uns bleiben bloß Minuten!“, rief irgendjemand aus der Menge.

			Grao überlegte, die Seile zu kappen und die Menschen ihrem Schicksal zu überlassen. Aber das Boot war groß genug. Wer wusste schon, wozu es gut sein würde, Verbündete zu haben.

			„Macht schon!“, rief er den Primärrassenvertretern zu.

			„Frauen zuerst!“, tönte die englische Lady und kletterte wenig damenhaft zu Grao, dass ihre Röcke sich im Wind aufbauschten. Wie ein Sack plumpste sie auf die Bank neben ihm. Als wäre das ein Signal gewesen, strömten auch die anderen ins Boot.

			Grao war nervös. Wenn er ins Wasser stürzte, konnte es sein, dass sein thermophiler Körper derart auskühlte, dass er erstarrte und versank. Für die Primärrassenvertreter stand es noch schlimmer. Sie würden schneller als er ertrinken oder erfrieren.

			Während die Sitzreihen sich füllten, bereitete er die Wasserung vor.

			„Mein Gepäck!“, rief Lady Debeth. „Ich reise nicht ohne mein Gepäck!“

			Ein Diener wollte eben einen der großen Koffer in das Boot schaffen.

			„Wir brauchen den Platz!“, mischte sich ein hellblonder Hüne ein, dem der Ärger im Gesicht stand. Er trat dem Diener in den Weg. „Sie können doch nicht Ihr Gepäck einem Menschenleben vorziehen!“

			Die Debeth stand in dramatischer Geste auf. „Geh zur Seite, Krautfresser!“

			„Ich heiße Stefaan!“, brüllte der Mann zurück, entriss dem Diener den Koffer und schleuderte ihn ins Meer. „Setzen Sie sich wieder hin und rücken Sie ein Stück!“

			Die Debeth starrte ihn mit offenem Mund an. Einen Augenblick dachte Grao, die kleine Lady mit den Fettwülsten um die Körpermitte würde sich wie ein wütender Walfisch auf Stefaan stürzen. Doch dann seufzte sie ergeben. „Na schön.“ Sie sah sogar ein wenig schuldbewusst aus, als wüsste sie, dass sie zu weit gegangen war.

			Das Boot füllte sich rasch. Grao war die Nähe zu den vielen minderwertigen Bioorganismen unangenehm.

			Sie wasserten. Helle und dunkle Schreie wurden laut. Dann tanzte das winzige Boot im Ozean. Eine Nussschale in den Urgewalten.

			Captain Staark griff nach einem der Ruder. „Los, los, los! Fahrt aufnehmen! Stabilisieren!“

			Es war das erste Mal, dass Grao ihn ohne eine Flasche mit Biotief-Brand sah. Auch Grao’sil’aana nahm eines der Ruder. Gerade als er es ins Wasser tauchte, stieß ein gewaltiger Körper von unten gegen das Boot.

			„Ein Seeungeheuer …“, stöhnte Staark. Seine Gesichtszüge entgleisten. Das Ruder glitt aus seiner Hand. „Wir sind verloren!“

			Noch mehr Schreie und Flüche. Das Boot kippte, aufgebracht von einem gigantischen Fisch, dessen schwarze Rückenflosse wie eine Bergspitze aus den Wellen auftauchte.

			Grao fiel über den Bootsrand, prallte gegen Schuppenhaut, schlug im Wasser auf. Er machte einen Schwimmzug, versuchte von der Bestie fortzukommen.

			Aus den Augenwinkeln sah er, wie ein wild um sich schlagender Mann im zahnbewehrten Rachen des krokodilartigen Ungeheuers verschwand. Grao zwang sich, stillzuhalten, sich treiben zu lassen.

			Die Kälte schnitt wie mit Klingen in seine Haut. Die Hitze in ihm dagegen stieg schlagartig an. Er wollte raus aus dieser Hölle. Zwei weitere Menschen verschwanden, wurden zwischen den Zähnen der Bestie zermalmt.

			Grao ließ sich forttreiben. Erst Minuten später tauchte das Monstrum wieder ab. Hilferufe hörte Grao nur noch vereinzelt. Er schloss die Augen. Die meisten Primärrassenvertreter mussten ertrunken oder gefressen worden sein.
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			Am Kratersee

			„Hilf mir mal.“ Grao beugte sich vor, griff nach etwas, das Iras Blick verborgen blieb, und zog daran. Kurz darauf schnellte eine Metallkette in die Höhe, riss Graswurzeln und Moos auseinander.

			Ira sprang zu ihm. „Du hast es gefunden?“

			„Was denkst du denn?“

			Sie packte mit an. Das Metall fühlte sich kühl aber nicht kalt an. Gemeinsam folgten sie der Kette bis zum Endpunkt. Eine metallene Falltür kam zum Vorschein.

			Ira verspürte fiebrige Aufregung. Dieses Mal würde sie etwas finden, ganz sicher!

			Grao wickelt sich die Metallkette ums Handgelenk und zog so kräftig daran, dass die Platte sich hob und zur Seite kippte. Ein viereckiges Loch tat sich vor ihnen auf.

			„Großartig!“ Ira kniete sich hin und spähte in die Dunkelheit. Es gab keine Treppe, sondern eine metallene Leiter. Sie würden hintereinander klettern müssen. „Hast du eine Fackel?“

			Grao ließ den Tornister halb vom Rücken gleiten, öffnete ihn, griff hinein und zog eine Taschenlampe heraus. „Die lag im Panzer.“

			„Um so besser. Dann leuchte mir!“ Ira machte sich an den Abstieg, ohne auf Graos Antwort zu warten. Sie hatten schon fünf Sprossen zurückgelegt, ehe der runde Kegel aus Licht über sie glitt und den Schacht tanzend ausleuchtete. Die letzten zehn Sprossen übersprang Ira. Sie landete federnd auf den Füßen und starrte in die Finsternis.

			Vor ihr befand sich ein kellerartiger Raum, der aus dem Fels herausgeschnitten worden war. Der hintere Teil war eingestürzt. Erde bedeckte einen Teil des Bodens, häufte sich an der Wand zu einem Wall. Baumwurzeln ragten daraus hervor und krümmten sich wie Hände, die etwas verbergen wollten.

			Mit einem klatschenden Geräusch landete Grao neben ihr. „Ein Erdrutsch. Vielleicht gab es ein Beben.“ Er riss die Wurzeln und den Erdwall mit dem Lichtkegel der Lampe vollends aus der Dunkelheit.

			Ira ging zögernd näher, bis ihre Füße bis zu den Knöcheln einsanken. Sie streckte die Hand nach den Wurzeln aus. „Die Kristalle könnten darunter verborgen liegen.“ Sie formte aus ihrem Arm einen langen Stab mit sich verjüngender Spitze und stieß ihn in den Boden. Der Arm bewegte sich ohne Widerstand bis auf den Grund.

			Auch Grao machte sich daran, die Myriaden von winzigsten Schuppen auf seinem Arm neu zu gruppieren und in den Erdhaufen zu stechen.

			Ira wählte eine andere Stelle. Nichts. Aber aufgeben? Nein, das konnte sie nicht. Wieder und wieder stieß sie in den Erdhaufen, bis ihr umgeformter Arm mit einem klingenden Ton auf Widerstand traf. „Grao! Komm schnell!“

			Sie warf sich auf den Boden, formte den Arm zu einer Schaufel und grub den ein Meter langen Kristall aus, der unter den Erdschichten versteckt gelegen hatte.

			Grao kam zu ihr und half ihr, den Kristall ganz vom Dreck zu befreien. „Ich sage dir das ungern“, meinte er, „aber … er leuchtet nicht.“

			Ira ließ den Kopf sinken. Grao hatte recht. Das charakteristische grüne Leuchten fehlte. Und das hieß …

			Ira wollte es nicht bis zum Ende denken. Sie ließ den Kopf hängen. „Caraajo“, flüsterte sie. Die in der Bruthöhle gelagerten Kristalle waren ebenfalls erloschen, die mental-ontologische Substanz in ihnen so tot und unbelebt wie die Erde, in der sie vergraben waren.

			„Sie sind alle erloschen“, brachte Grao es schonungslos auf den Punkt. „Hoffentlich siehst du jetzt endlich ein, dass wir unsere Zeit verschwenden.“

			Ira sackte im Sitzen in sich zusammen. „Dann gibt es keine anderen Daa’muren mehr?“, sagte sie tonlos.

			„Doch, natürlich“, widersprach Grao. „Solche wie uns, die beim Start des Wandlers zurückgeblieben sind. Es werden nicht viele sein, und sie sind verstreut über den ganzen Zielplaneten. Ich habe einen getroffen, aber der …“ Grao verstummte. „Nun, er ist nicht mehr.“

			Ira nickte schwer. „Lass mich einen Augenblick allein, okee?“ Sie erkannte an seiner Reaktion, dass das Scheitern ihrer Suche Grao nicht einmal halb so sehr traf wie sie. Er hatte sich schon vor langer Zeit damit abgefunden, ein Einzelgänger zu sein, und das, obwohl sie aus einer Gesellschaft des Kollektivs stammten. Sie dagegen hatte die Hoffnung nie aufgegeben.

			Grao stand auf, legte die Lampe ab und stieg die Leiter nach oben.

			Ira drückte ihre Wange, ihr Ohr an die Oberfläche des grünen Kristalls, als wollte sie ins Innere horchen. Die Enttäuschung war ein schwarzes Loch, in das sie stürzte. Der Stein war tot. Eine leere Hülle; ein Grab für ein Wesen, das niemals den Körper erhalten hatte, von dem es in den Tiefen des Alls auf seiner Reise zwischen den Sternen geträumt hatte.
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			Am Südpol, März 2528

			Die Kälte drohte Graos Körperinneres auf ein kritisches Maß abzukühlen. Er bewegte Arme und Beine, obwohl er beides nicht mehr fühlte. Eisiger Wind peitschte ihm gegen Stirn und Wangen. Er hob den Kopf mit Mühe über die Wellen und schaute sich um.

			Halb erwartete er zu sehen, was er seit Minuten sah: blaugraue Wogen, aufgepeitschtes Wasser, das aus seiner Perspektive wie ein übermächtiges Gebirge wirkte, dessen Berge ihn gleich einem der Schiffstrümmer dahintrieben.

			Doch dieses Mal war das Bild anders. Unter den schwarzblauen Wolkenbergen, in kaum mehr als dreihundert Metern Entfernung, trieb das Rettungsboot. Zwei oder drei Primärrassenvertreter saßen darin, dunkle Silhouetten vor dem Dämmerlicht.

			„Hierher!“, rief Grao. Der Anblick verlieh ihm neue Kraft. Er kraulte auf das Boot zu, entdeckte einen leblosen Körper auf seinem Weg und schwamm zu ihm hin.

			Mausgraues Haar umspülte ein rundes Gesicht. Es war die Debeth, die englische Lady. Sie trieb auf dem Rücken. Als sie Grao bemerkte, kam Leben in sie.

			„Bitte …“, brachte die Debeth so verzerrt hervor, dass Grao sie kaum verstand. Ihre grünen Augen wirkten verhangen. Ein Hustenkrampf schüttelte sie.

			Grao packte die Debeth um die Hüfte. Es gelang ihm, die Lady mit sich zu ziehen.

			„Hey!“, brüllte er Richtung Boot. Dieses Mal hörten sie ihn. Ruder platschten ins Wasser, das Boot bewegte sich auf ihn zu.

			Grao sparte seine Kraft. Erst als das Boot heran war, setzte er sich wieder in Bewegung.

			„Mylady!“, rief eine helle Frauenstimme. Die Dienerin der Debeth, Meggi. Sie war eine der Wenigen, die Grao von der Reise positiv im Gedächtnis geblieben waren. Gemeinsam mit den beiden Doyzen Stefaan und Klaas zog Meggi die Lady an Bord. Zwei Clarkisten reichten Grao die Arme.

			Grao kam zitternd im Bootsinneren zum Liegen. Die Clarkisten nickten ihm zu und machten sich wieder ans Rudern, zusammen mit einem dunkelhäutigen Diener der Debeth.

			Insgesamt waren sie zu acht: die beiden Clarkisten, zwei Doyze, die Lady, ihre Bediensteten Meggi und Archi – und Grao.

			Während Meggi ihre Herrin unter lauten Freudenbekundungen mit einem Stück Stoff abrubbelte, erholte Grao sich ein wenig. Er setzte sich auf und kreiste die Schultern, um gegen die Kälte anzukämpfen.

			In einiger Entfernung lag die MISS DAISE zur Seite gekippt und halb untergetaucht in den Wellen. Sie sank.

			„Wie heißt du?“, fragte Grao den Clarkisten, der ihm am nächsten saß.

			„Taylor. Mein Kumpel heißt Crik. Wir wollten in Meeraka einen Neuanfang machen und nun das. Unsere ganzen Ersparnisse … weg. Alles untergegangen.“ Seine Stimme klang gepresst. Auf seinem Gesicht stand der Horror, den er in der letzten halben Stunde erlebt hatte.

			Taylor hatte ein rundes Gesicht, während Crik hager aussah. Der dürre Clarkist war fast so groß wie Grao.

			„Taylor, Crik. Wisst ihr, in welche Richtung der Pol liegt?“

			Crik zeigte ihm die Richtung mit der knöchernen Hand an. „Da hinten.“ Er klang unendlich erschöpft. „Wir haben einen Notrucksack mit Ausrüstung bei uns behalten können. Zwei Signalpistools sind auch dabei. Vielleicht …“ Er brach ab. Mutlosigkeit zeichnete seine Züge.

			„Es ist zu weit bis zum Festland“, sagte Archi, der Diener der Debeth. Er hatte als Einziger einen gedrungenen Körperbau und ein flaumbärtiges Gesicht mit auffallend spitzen Eckzähnen. Vermutlich stammte er um mehrere Ecken von einem Pachachao ab, einem Nomadenstamm der Antarktis.

			Grao hob den Kopf. Er konnte weiter sehen als die Primärrassenvertreter. Am Horizont erkannte er die hellen Umrisse einer schneebedeckten Landmasse. Sie wirkte kaum größer als die MISS DAISE. „Da hinten muss eine Insel sein. Ich habe sie auf den Karten des Captains gesehen.“ Das war eine Lüge, doch Grao wollte sich nicht verdächtig machen, indem er angab, dass er das Eiland erkennen konnte.

			„Wo?“ Taylor ließ die Ruder schleifen. In seiner Stimme lag aufkeimende Hoffnung.

			Grao zeigte ihm die Richtung an. „Wen kann ich am Ruder ablösen?“

			Crik legte zweifelnd den Kopf schief. Für ihn war Grao ein dickleibiger Händler, schwächlich und ohne Konstitution. „Bist du sicher …“

			Grao stand auf, schob ihn zur Seite und nahm seinen Platz ein. „Ich brauche Bewegung.“ Er musste der Kälte entgegenwirken.

			Lady Debeth klapperte so laut mit den Zähnen, dass es trotz der fauchenden Windböen zu hören war. Sie trug ein dünnes Unterkleid. Den Rest des Prachtgewands musste sie im Kampf gegen das Ertrinken abgestreift haben.

			„Halten Sie durch“, sagte Grao, obwohl er selbst nicht recht wusste, warum. Eigentlich konnte es ihm egal sein, ob die Lady es schaffte oder nicht. Dennoch fühlte er etwas wie eine Verbundenheit zu den Primärrassenvertretern, die wie er das Unglück überlebt hatten. Es war eine sonderbare Regung, die ihn an Maddrax und Xij erinnerte. Auch mit ihnen war Grao eine Zeit lang in einer Ausnahmesituation verbunden gewesen.

			„Wir müssen nach weiteren Überlebenden suchen“, sagte Crik.

			„Glaubst du wirklich, dass bei der Kälte noch einer da draußen ist?“, fragte Archi.

			Schweigen legte sich über das Boot. Das Klatschen der Wellen, der Wind und das Zähneklappern der Debeth begleiteten es. Stefaan und Klaas stierten stumm geradeaus. Die anderen sahen verlegen in die Wellen.

			Grao ruderte kräftig. Es tat ihm gut, die Blätter gegen das Meer zu stoßen, als wollte er den Ozean schlagen. Er hatte diesen verfluchten Pol endlich hinter sich lassen wollen. Ob dieser Säufer Staarky vom Kurs abgekommen war? Oder hatte der Eisberg tatsächlich überraschend den Weg gekreuzt und die Crew hatte seine unterseeischen Ausläufer unterschätzt? Wieso gaben sich die Primärrassenvertreter überhaupt Substanzen hin, die ihren ohnehin begrenzten Verstand beeinträchtigten? Und das in einer Welt, in der jede Unachtsamkeit den Tod bringen konnte.

			Er hätte gern jemandem die Schuld an seinem Unglück gegeben, aber Staarky war tot und Graos Ansinnen unlogisch. Es blieb als einzig vernünftige Option, mit den gegebenen Umständen so gut wie möglich umzugehen.

			Inzwischen klapperten beide Frauen mit den Zähnen. Crik sah blau aus, gefroren, als wolle er sich der Umgebung mehr und mehr anpassen. Die Arme des Clarkisten bewegten sich hölzern wie Fremdkörper.

			Auch die anderen Männer zeigten Anzeichen von Kälte und Schock. Husten, verstörtes Murmeln, Zittern. Klaas wiegte den Oberkörper rhythmisch vor und zurück.

			Minuten vergingen. Stefaan lehnte sich vor. „Da ist tatsächlich Land. Ich dachte, ich bild’s mir ein.“

			„Land“, hauchte die Debeth.

			Die Männer ruderten mit neuer Kraft. Die Insel kam näher. Grao erkannte schon beim Annähern, dass sie größer war, als er ursprünglich geglaubt hatte. Aber ob sie deswegen auch bewohnt war?

			In der Antarktis gab es Hunderte solcher Inseln, und diese schien komplett mit Eis bedeckt zu sein. Kein geeignetes Land zum Siedeln.

			Trotzdem gab das Eiland ihm Hoffnung. Vielleicht fanden sie einen Unterschlupf und konnten weiter planen. „Haltet euch links. Da ist eine Bucht.“

			„Deine Augen sind hervorragend“, sagte Stefaan verblüfft.

			Grao sagte nichts dazu.

			Sie erreichten die Bucht und stießen gegen schneebedecktes Eis, das flach anstieg. Während Meggi der Lady half, zerrten die Männer das Boot an Land. Grao leistete dabei einen beträchtlichen Teil der Arbeit, sorgte aber dafür, dass es nicht auffiel.

			Ein leichter Schneefall setzte ein. Die Debeth sah bittend zu ihm auf. „Geben Sie mir Ihren Mantel, Hermon. Für ein paar Minuten.“

			„Er ist klatschnass“, sagte Grao geistesgegenwärtig, die Arme über der Brust verschränkt. Sein Mantel war keiner. Er war mit Grao verwachsen und stellte einen Teil seiner daa’murischen Körpermasse dar.

			„Ach, kommen Sie. Er sieht ganz warm aus.“

			Die anderen beobachteten die Szene schweigend und sichtlich erschöpft. Stefaan stützte sich schwer mit den Händen auf seine Knie. Trotz der Kälte standen Schweißperlen auf seiner Stirn, die langsam gefroren, ebenso wie Brauen und Wimpern.

			Meggi trat zu Grao und zupfte an seinem Ärmel. „Bitte, Hermon. Sie würden mir eine große Freude damit machen.“

			Grao sah in ihre schwarzbraunen Augen. Etwas an der Art der zierlichen Primärrassenvertreterin erinnerte ihn an Bahafaa, die einzige echte Freundin und Verbündete, die er je unter Menschen gehabt hatte. Bahafaas Tod schmerzte noch immer. „Es geht nicht. Leider. Aber ich werde Ihre Herrin tragen, wenn Sie wollen.“

			Der Dank in Meggis Augen war Antwort genug. Grao nahm die halb bewusstlose Debeth, schlug einen Teil seines „Mantels“ über sie und stapfte mit ihr auf den Armen durch den Schnee, in Richtung des Inselinneren.

			„Wohin willst du?“, rief Stefaan ihm nach.

			„Schutz suchen. Da hinten gibt es Felsen. Vielleicht haben wir auch Glück und es lebt jemand auf dem Eiland. Wenn wir nicht nachsehen, werden wir es nie erfahren.“

			Die anderen rafften sich auf und kamen ihm nach, sichtlich zu erschöpft und außer Atem für lange Wortwechsel.

			Grao kletterte mit der Debeth auf eine Anhöhe. Die Anstrengung tat ihm gut. Langsam wurde ihm wärmer, die Muskelnachbildungen geschmeidiger. Er blickte über einen Großteil der Insel hinweg und erkannte eine von der Umgebung abweichende Struktur. „Das da hinten könnte eine Hütte sein.“

			„Gott schütze die Queen“, entfuhr es der Debeth. „Zivilisation! Menschen!“

			Grao sagte nichts dazu. Er konnte keinen Rauch entdecken, und die Hütte sah vollkommen eingeschneit aus. Dennoch war sie ein Lichtblick, auch für ihn. Verfolgt von Meggi, die neben ihm her stolperte, marschierte er auf die Hütte zu.

			Trotz seiner menschlichen Fracht erreichte er das Gebäude als Erster. Meggi war hinter ihm zurückgefallen und stützte sich auf Archi.

			Grao setzte die jammernde Debeth in den Schnee und machte sich daran, nach einer Eingangstür zu suchen. Dabei stieß er auf einen hölzernen Verschlag mit faustgroßen Gegenständen, die ihm Rätsel aufgaben. Kopfschüttelnd wandte sich Grao wieder der Suche nach der Tür zu. Er fand sie und hatte sie von Eis und Schnee halb freigelegt, ehe Stefaan ihn erreichte.

			„Sieht verlassen aus“, sagte der Doyze enttäuscht.

			„Vermutlich seit Monaten oder Jahren“, bestätigte Grao. „Trotzdem verspricht die Hütte Schutz. Ich habe etwas gefunden, das wie Holz aussieht, aber keines ist. Für Scheite ist es zu klein, und es hat eine Art Lunte als Anzünder.“

			„Biotief-Pellets!“, rief Taylor aus, der eben zu ihnen aufschloss. „Das sind großartige Neuigkeiten! Sie trocknen schnell. Wenn wir sie ins Innere schaffen und es dort einen Ofen gibt …“

			In diesem Moment gelang es Grao, die Tür zu öffnen. Mit einem lauten Krachen schwang sie gegen die Wand. Vor ihnen lag ein weiter möblierter Raum im Zwielicht.

			„Ein Wunder“, hauchte Meggi. Obwohl sie bleich wie der Schnee war, stützte sie ihre Herrin.

			Grao stieß zuerst in die Hütte vor. Es befanden sich mehrere Betten darin – hochgelagert und mit dicken Fellen belegt –, Schränke, ein Ofen mit Abzug und ein großer Tisch. An der Wand standen zwei Schlitten, drei Paar kurzer Skibretter mit langen Stecken und ein Regal mit Werkzeugen. Der saure Geruch von eingelagertem Fleisch kam ihm entgegen, je weiter er ins Innere ging.

			Crik stieß einen Freudenschrei aus. „Wir sind gerettet!“

			„Ein Paradies“, sagte Stefaan.

			„Eine Zumutung“, hauchte die Debeth. Doch ihr Blick heftete sich so sehnsüchtig an eine der dicken Decken, als hätte sie nie etwas Schöneres gesehen.

			„Raus aus den nassen Klamotten“, ordnete Stefaan an. „Und keine falsche Scham.“

			„Nun …“ Grao zögerte. „Meine Sachen sind so gut wie getrocknet. Und ich will gleich noch mal raus und mich umsehen.“

			Während sich die anderen in dem fast dunklen Raum auszogen, Meggi ein paar Tücher in einem der Schränke fand und ihre Herrin sowie Archi abrubbelte, machte sich Grao daran, die Hütte weiter zu erkunden.

			Es war alles da: Decken, Konserven, Bekleidung, sonderbar verformt aussehende, aber einwandfrei funktionierende Feuerzeuge mit dem Emblem des Clark, wie man sie in den Freihandelszonen der Antarktis bekam. Sogar Pellets lagen im Ofen, die Taylor und Crik mit etwas Geduld entzünden konnten. Der Raum wirkte, als hätte er auf sie gewartet. Ganz so, als wären die vorherigen Besitzer für kurze Zeit ausgegangen.

			Wem gehörten die Sachen? Warum hatte man sie nicht mitgenommen bei der Abreise? Obwohl sie verdammt viel Glück hatten, beschlich Grao ein mulmiges Gefühl. Er trat an den Schreibtisch und öffnete nacheinander alle Schubladen. Bis auf die Unterste waren sie leer.

			Die Debeth kam zu ihm und streckte die Hand nach dem Lederumschlag in der letzten Schublade aus. „Ein Buch.“ Sie nahm es und schlug es auf. „Das kann ich nicht lesen. Es ist von den Nischnis.“ Sie reichte das Buch weiter an Archi, der gab es Grao.

			„Du bist doch Händler. Kannst du das lesen?“

			Grao kniff die Augen zusammen. Dank des Translators konnte er gesprochene Sprache verstehen, aber keine fremde Schrift. Er zögerte. „Vielleicht, wenn es jemand vorliest. Mit dem Lesen habe ich … nun, Probleme.“

			Lady Debeth kniff die Lippen zusammen. „Ich könnte es, aber das ist unter meiner Würde. Es ist doch offensichtlich, dass es sich um eine Hinterlassenschaft dieser Barbaren aus Nischni-Nowgorod handelt.“

			„Wollen Sie nicht wissen, wem die Hütte gehört?“, fragte Stefaan hörbar verärgert.

			Lady Debeth ignorierte ihn. Dafür steckte Meggi die Hand aus. „Geben Sie es mir, Hermon. Ich versuch’s. Vielleicht kann ich sogar ein paar Wörter übersetzen.“ Meggi nahm das Buch entgegen und begann, die ersten Sätze vorzulesen. Ihre Aussprache war holperig, aber für den Translator unter Graos Haut genügte es. Er begann sie synchron zu übersetzen:

			„Zehnter November 2527. Kommen mit der Kartographierung gut voran. Die Destrowja wird zufrieden sein. Der Bau der Hütte braucht weniger Zeit als gedacht, der Aufwand scheint sich zu lohnen. Nadjaa wärmt mein Lager. Ich fühle mich zum ersten Mal seit Jahren frei.“

			Meggi brauchte lange, die Worte zu formulieren. An manchen Stellen setzte sie neu an. Dennoch half es Grao, sich in die fremde Sprache einzufinden.

			„Haben wir nicht andere Sorgen, als dieses Buch zu lesen?“, fragte die Debeth. „Ich bin müde und friere entsetzlich. Ich würde mich gern ausruhen.“

			„Gibt’s bei Ihnen eigentlich einen Satz, der ohne ich anfängt oder auskommt?“, fragte Stefaan.

			Klaas fasste Stefaans Oberarm und zog seinen Freund ein Stück von der Debeth weg. Ich bin auch müde, Stefaan. Wir alle sind das. Schlafen wir eine Runde oder ruhen wir uns zumindest aus. Mir spuken die Bilder von dem Seeungeheuer im Kopf herum und dir sicher auch.“

			Stefaan schwieg und wandte sich ab. Er sah alt und grau aus.

			Grao’sil’aana beobachtete, wie Meggi das Buch auf den Tisch legte und die anderen sich zurückzogen. Es gab ein Bett zu wenig, weswegen die beiden Frauen zusammen in eines krochen. Die Debeth beschwerte sich nicht darüber, dass sie bei einer Dienerin liegen musste. Meggis Körperwärme nahm sie ohne ein Wort des Dankes an.
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			Als die anderen schliefen, nahm Grao das Buch, legte sich unter die dicke Felldecke und las es. Er hatte Meggi beobachtet und wusste nun, wie man die Buchstaben richtig aussprach.

			Aus den Aufzeichnungen

			21. November 2527

			Haben die Inseln abgefahren. Keine interessanten Rohstoffe gefunden. Ungünstige Bedingungen für eine Besiedelung. Es ist saukalt. Langsam macht sich Unmut breit. Goori hatte einen Wutanfall. Hat eine Kiste zertrümmert. Ich musste ihn schlagen, um ihn zur Vernunft zu bringen. Er hat drei Tage nicht mit mir gesprochen.

			Dieses verweichlichte Gesocks. Denen fehlen die Sklaven, die Annehmlichkeiten, die Wärme. Kapieren die nicht, dass das unsere Chance ist?

			Die anderen wollen heim. Sie leiden darunter, dass wir diese Strafmission erhalten haben. Mir ist es recht. Ich mag die Insel. Mag Nadjaa. Wenn alles still ist und sie in meinen Schlafsack kriecht, ist mir die Kälte scheißegal. Goori meint, die Insel wär ein Höllenschlund, den sich unsere Vorfahren nicht übler hätten ausmalen können. Ich seh das anders. Wenn das die Hölle ist, bleib ich gern.

			24. November 2527

			So eine Scheiße. Demitree hat heute einen kranken Fisch erwischt. Keine Ahnung, was mit dem Vieh nicht gestimmt hat. Demitree ist umgefallen, wahrscheinlich Gift. Hatte schwere Zuckungen. Wir wissen nicht, ob er es schafft. Nadjaa stabilisiert ihn, so gut sie kann. Sie hat selbst Husten. Saschaa ist der Lungenkälte grad so von der Schneide gesprungen. Der rote Rotz hat nachgelassen. Ich hoffe, Nadjaa macht keinen Quatsch.

			28. November 2527

			Nadjaa geht’s besser, Demitree nicht. Braucht dringend Medikamente. Jeden Tag wird er dürrer, als wollt er von der Insel abhaun, indem er sich auflöst. Bald kommt eine neue Lieferung. Pelletts, Ausrüstung, mit etwas Glück auch was Schmerzlinderndes und so ein Kram.

			Trarosch ist sicher schon auf dem Weg. Demitree faselt jeden Tag davon in seiner Fieberhitze. Bin mal gespannt, ob sich Goori dem alten Sack vor die Füße schmeißt und ihn anfleht, ihn wieder mit zurückzunehmen. Ich hoffe, nicht. Erst wenn unsere Schuld abgetragen ist, können wir zurückkehren. Dann werde ich eine Hütte bauen und Nadjaa jede Nacht zu mir aufs Lager holen.

			2. Dezember 2527

			Heute beim Vermessen was gefunden. Auf der dem Land zugewandten Seite. Mir kribbelt’s im ganzen Körper. Da ist was unter dem Eis. Ein Schatten. Ob’s die IGOR ist? Mann, wär das geil. Wir müssten sie nur bergen und wären gemachte Leute.

			Der alte Sack war da, hat seine Ladung vor uns in den Schnee geschmissen. Goori wollte kriechen, aber als er das sah, packte ihn der Stolz. Zum ersten Mal ist mir der Kleine sympathisch. Wird erwachsen hier draußen.

			Demitree erholt sich. Ist aus hartem Holz geschnitzt. Nadjaa hustet nach wie vor, aber nich doll. Wird schon. Und wenn wir das Ding heben, die IGOR … Mann, ich kann’s kaum fassen. Ich will wieder raus. Ich muss. Das ist unsere Eintrittskarte in ein neues Leben.

			Grao hielt im Lesen inne. Ein Prickeln durchlief ihn, von der Stirn bis zu den Fußsohlen. Was hatten der unbekannte Schreiber und seine Kameraden gefunden? Er legte das Buch sorgsam unter sein Bett, streckte sich auf dem Lager aus und schloss die Augen.

			Hatte das Verschwinden der Primärrassenvertreter mit dem Schatten unter dem Eis zu tun? Selbst wenn – Grao packte eine brennende Neugierde, herauszufinden, was sich in der Tiefe verbarg.
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			Auf der Reise zum Pol

			Gal’hal’ira gab vergnügt Gas. Sie liebte es, PROTO zu fahren. Der große Panzer gab ihr ein Gefühl von Stärke und seine Technik faszinierte sie. Er pflügte Sträucher und sogar kleinere Bäume um, wenn es sein musste. Wenn sie eine der alten, zersprungenen und überwucherten Straßen fanden, kamen sie schnell voran, aber auch durch Sand und unwegsames Gelände fuhr ihr treues Gefährt.

			Einzig um Moore und Sumpflandschaften machten sie einen weiten Bogen. Vor vier Tagen hatten sie über Nacht in einem Schlammgebiet festgesteckt und erst weiterfahren können, als der Regen aufgehört hatte und die Erde wieder angetrocknet war.

			Grao entpuppte sich als umgänglich, besonders wenn es zügig voranging. Er erzählte Ira von Daa’tan, seinem Ziehsohn, seiner Erzfeindin Aruula, die immer wieder versucht hatte, ihm Daa’tan abspenstig zu machen, und seinem Leben beim Volk der Dreizehn Inseln, bei dem er aus Sozialität und Pflichtbewusstsein vorübergehend die Rolle der Königin eingenommen hatte, nachdem die Frau, der er sich in Freundschaft verbunden gefühlt hatte, gestorben war.

			Alles in allem schien Grao ein guter Kerl zu sein, der ein bewegtes Leben hinter sich hatte.

			Als er zu ihr in die Fahrerkabine kam, lächelte sie ihn an. „Deine Geschichten sind toll. Du musst mir unbedingt mehr von diesem Tagebuch und deinem Aufenthalt am Südpol erzählen.“

			„Später vielleicht. Wir sollten uns langsam Gedanken machen, wie wir über das Meer kommen.“

			Der Amphibienpanzer war dafür ausgelegt, Gewässer zu durchqueren, aber einen derart weiten Weg traute Gal’hal’ira ihm nicht zu. Schon nach der Durchquerung von fünfzig Kilometer Salzwasser fielen Reparaturen an.

			„Wie bist du eigentlich vom Pol zurückgekommen?“, fragte sie.

			„Auf Umwegen und einer Odyssee an den Westküsten Ausalas und Sumras entlang, und dann quer durch Induu. Ein Boot will ich möglichst nicht mehr betreten. In Induu hörte ich Gerüchte über ein Luftschiff, das in einem Landesteil gesichtet wurde. Dorthin sind wir unterwegs.“

			„Ein Luftschiff!“ Ira klatschte in die Hände. „Das klingt großartig!“ Dies war ein Abenteuer nach ihrem Geschmack.

			Der Wegweiser zu einer Siedlung kam in Sicht. Ira deutete darauf. „Machen wir dort Station, ja? Ich will auch mal wieder was anderes sehen als den Panzer von innen. Außerdem habe ich Hunger.“

			In den letzten Tagen hatten sie Siedlungen gemieden und nur in Notfällen angehalten, um so viele Kilometer wie möglich zurückzulegen. Dabei hatten sie sich beim Fahren abgewechselt.

			Grao sagte nichts zu ihrem Vorschlag, folgte aber der Richtung, in die das Schild wies. Inzwischen nahm Ira hin, dass Grao nicht auf jede ihrer Fragen eine Antwort gab. Offensichtlich war sein Redebedarf weit geringer als ihrer, und nach zwei entnervten Wutausbrüchen seinerseits hatte sie beschlossen, darauf Rücksicht zu nehmen.

			Trotz der Hitze kamen die Menschen neugierig aus den Hütten, als sie mit dem Amphibienpanzer durch das Dorf fuhren. Es handelte sich nur um ein paar unansehnliche Hütten. Grao wollte sich lieber nicht vorstellen, welcher Art die Nahrung war, die sie hier bekommen konnten.

			„Ich steige kurz aus und erkundige mich nach der nächstgrößeren Stadt“, brummte er, wartete Iras Reaktion nicht ab und fuhr das hintere Schott hinunter. Gefahr mussten sie hier nicht fürchten; die Dorfbewohner sahen ausgemergelt aus und trugen keine Waffen.

			Ein greiser Mann mit dunkler Haut, einem befleckten Lendenschurz und einem Punkt auf der Stirn überwand schließlich seine Furcht. Er kam auf den Daa’muren, der sich wieder in seiner Hermon-Gestalt präsentierte, zu und redete mit ihm. Dank des Translators hatte Grao kein Problem damit, ihn zu verstehen.

			Nach nur einer Minute stieg Grao wieder ein. „Die nächste Stadt heißt Hydrabaa. Vielleicht erreichen wir sie noch vor der Dämmerung.“

			Sie fuhren weiter. Die Szenerie wechselte von Wald, urwüchsiger Landschaft zu karstigem Land und wenigen bestellten Feldern. Manchmal standen Wakudas auf wild wuchernden Wiesen, bewacht von Kindern, Jungen wie Mädchen, mit langen Stöcken.

			Die meisten Dörfler auf ihrem Weg reagierten sehr zurückhaltend auf den Panzer. Oft schienen die Menschen froh zu sein, wenn das Ungetüm weiterfuhr, ohne Schaden anzurichten. Nur in zwei Hüttenansammlungen rannten ihnen die Kinder nach und warfen Steine nach dem Fahrzeug.

			Ira entspannte sich. Sie hatte mit mehr Komplikationen gerechnet. „Insgesamt scheinen die Menschen in dieser Region friedlich zu sein.“

			Im nächsten Dorf waren die Bauten schon größer und stabiler. Die meisten waren aus Holz, aber auch Blech und Plastik waren zu Teilen eingearbeitet. Man näherte sich der Zivilisation – oder dem, was in dieser postapokalyptischen Welt so genannt wurde.

			„Sollten wir PROTO nicht lieber verstecken, bevor wir Hydrabaa erreichen?“, fragte Ira.

			„Um noch mehr Zeit zu verlieren?“ In Graos Augen schimmerte es rötlich. Er hatte einen Gesichtsausdruck, der Gal’hal’ira beunruhigte.

			Nach und nach veränderte sich die Umgebung. Immer mehr Häuser kamen in Sicht, niedrig und aus Bruchsteinen zusammengesetzt. Auf den Straßen herrschte reges Gewimmel. Die Menschen wichen dem Panzer aus, bildeten eine Gasse, durch die Ira PROTO lenkte. Dabei bestaunte sie die bunte Kleidung der Leute. Besonders die Frauen trugen schöne Gewänder von schlichtem Stoff und elegantem Schnitt. Oft waren die langen Tuchbahnen kunstvoll gewickelt. Sie erinnerten Gal’hal’ira an die Bilder, die sie über das ehemalige Indien gesehen hatte.

			Die Straße mündete in den größten Markt, den sie je betreten hatte. Hunderte von Menschen drängten sich an Ständen mit Stoffen, Gewürzen, Früchten und Gemüse. Fleggen umkreisten Gestänge mit abgehangenem Fleisch und geräuchertem Fisch.

			„Wir sind weit gekommen“, sagte Grao zufrieden. „Ich denke, wir haben uns eine Pause verdient. Wenn wir mehr zu den Gerüchten über das Luftschiff erfahren wollen, dann auf diesem Markt. Sichere den Panzer mit einem Code.“

			Ira achtete darauf, ihre Haare dieses Mal kürzer auszubilden und ihre Schuppenhaut zu simulierter Kleidung umzuformen. Sie war immer wieder erstaunt, wie mühelos der Prozess der Umformung ihr gelang.

			Grao hatte erneut die Gestalt des dickleibigen Händlers angenommen. Er deutete auf zwei bewaffnete, dunkelhäutige Männer in Uniform, die sich ihnen zögernd näherten.

			„Überlass das Reden mir.“ Er zog einen Lederbeutel aus dem Stauraum vor sich, ehe sie ausstiegen.

			Gemeinsam verließen sie den Panzer. Zu Iras Freude war es draußen noch wärmer als drinnen. Ihr thermophiler Körper genoss die Hitze. Am liebsten hätte sie sich auf eins der Wellblechdächer der ärmeren Behausungen gelegt, um eine Weile in der Sonne zu baden.

			Um den Panzer bildete sich rasch eine Menschentraube. Man blieb stehen und gaffte. Die Wachen mussten sich den Weg zu ihnen bahnen. Im Gegensatz zur Bevölkerung trugen sie weiße Turbane auf dem Kopf.

			Der größere Wächter hatte einen langen Schnauzbart und stellte Grao eine Frage, die Ira nicht verstand. Die beiden unterhielten sich eine Weile, dann griff Grao in den Beutel. Ein kleiner Edelstein wechselte den Besitzer. Die beiden Wachen scheuchten die Leute vom Fahrzeug weg.

			Grao wandte sich zu Ira um. „Sie werden PROTO für uns bewachen.“

			„Ein kluger Zug.“ Gal’hal’ira stupste ein Kind gegen die Stirn, das sich zu nah an Graos Beutel wagte. „Achtung, kleiner Dieb.“ Sie stieß ein Fauchen aus, das das Kind erschreckte. Der Junge rannte im aufgewirbelten Staub nackter Füße davon.

			Die anderen Marktbesucher hielten respektvollen Abstand, nachdem sie merkten, dass die Wachen nun den Panzer beschützten.

			„Da vorn!“ Ira zeigte auf einen Stand mit bunten Stoffen. „Da will ich hin!“ Sie drängte sich zu der Auslage und tastete über die schimmernde Seide. Außer verschiedenen Stoffballen lagen dort auch Kleider – sowohl schlicht geschnittene als auch Prachtgewandungen mit aufwändigen Stickereien. Selten hatte sie etwas derart Schönes gesehen.

			„Fantasticoo.“ Ihre Hand wanderte zu Graos Beutel. Ein bisschen fühlte sie sich dabei wie der Junge, der ihn hatte stehlen wollen.

			Grao schlug ihr auf die Finger. „Wir müssen mit den Edelsteinen sparsam umgehen.“

			„Zu schade.“ Ira wandte sich schmollend ab, während Grao zu dem Händler trat und ihn befragte. Anhand seiner Gestik sah Ira, dass es um das Luftschiff ging.

			„Es gibt einen Mahraadscha“, sagte ihr Begleiter, nachdem er den Inder für die Information entlohnt hatte. „Er lebt noch weiter südlich. Mahraadscha Karchi. Er besitzt angeblich ein Schiff, das in den Wolken fliegt. Ein großzügiges Geschenk von einem Freund aus Afra, wie man sagt.“

			„Großartig, dann … hey!“ Ira stockte, als ein Mädchen ihr eine Handvoll Pulver entgegen warf, das auf Iras falschem Gewand einen gelben Fleck hinterließ. „Was soll das?“

			„Es soll einen emotionalen Zustand herbeiführen, den die Primärrassenvertreter als ‚Glück’ bezeichnen“, gab Grao Auskunft. „Ein Aberglaube der Primärrassenvertreter.“ Er packte das Kind am Arm. Die Kleine wimmerte.

			Gal’hal’ira lächelte. „Schon gut, lass sie. Glück können wir brauchen. Und was zum Anziehen. Rück schon den Beutel raus.“

			„Ira, wir …“

			„Wir besuchen einen Mahraadscha, Grao! Wenn ich den beeindrucken soll, brauche ich ein schönes Kleid. Und Schmuck.“

			Grao kratzte sich am Bart und senkte das Kinn. Dann gab er seufzend nach und händigte Ira seine Börse aus.
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			Schon von weitem konnten sie die kastenförmige Festung sehen, die auf einem Berg über einem ruhig dahinströmenden Fluss thronte.

			Grao’sil’aana lenkte den Amphibienpanzer in einen nahen Wald und suchte ein geeignetes Versteck. Er prüfte mehrere Möglichkeiten und entschied sich schließlich für eine Senke, auf deren Grund bis zu zehn Meter hohe Stauden mit fleischigen, gezahnten Blättern wuchsen.

			Gal’hal’ira stieg aus, ehe er PROTO in den Pflanzendschungel hineinfuhr. Grao brauchte eine Weile, bis er alle Teile, die sie mitnehmen wollten, ausgebaut und in einem Sack verstaut hatte, darunter der zum Teil zerlegte Reaktor, die Laserkanone der Waffenphalanx sowie weitere nützliche Utensilien.

			„Was willst du mit dem Laser?“, hatte Ira gefragt, als sie eine Liste erstellten.

			Grao verstand inzwischen, warum Menschen seufzten. „Ich brauche ihn, um etwas aus dem Eis der Antarktis zu schneiden.“

			„Du hast mir immer noch nicht gesagt, was genau das eigentlich sein soll.“

			„Ich bin mir selbst unsicher. Am besten, du schaust es dir vor Ort an.“

			Ira hielt ein Paar Schuhe aus Holz in der Hand, die sie zusammen mit dem Reif um ihren Hals erworben hatte. Sie ging barfuß neben ihm. „Hast du denn genug Edelsteine, um dem Mahraadscha sein Luftschiff abzukaufen?“

			„Abkaufen? Ich dachte, wir stehlen ihm das Ding einfach.“

			„Stehlen? Wenn möglich, sollten wir niemandem Schaden zufügen.“

			„Du machst dir Sorgen um einen Primärrassenvertreter? Einen fetten Geldsack wahrscheinlich. Sieh dir seine Festung an! Vermutlich kontrolliert er die Dörfer im Umkreis von hundert Meilen.“

			„Hast du nun genug Tauschware oder nicht?“

			„Nun … ich denke schon.“ Die Edelsteine hatte er auf seinem Weg zum Kratersee gestohlen, von Männern, um die es ihn kein bisschen leidtat: Sklavenhändlern.

			Mehr sagte er nicht dazu. Diese Taktik hatte sich bewährt, wenn er mit Ira anderer Meinung war. Wenn er seine Argumente zu frei aussprach, konnte sie leicht aufbrausen.

			Sie stapften durch den Wald, wobei Grao vorausging, damit Iras rosafarbenes – und echtes! – Kleid sich nicht in Ästen verfing. Endlich erreichten sie die Baumgrenze, fanden einen Pfad und folgten ihm zu der kleinen Stadt unterhalb der Festung. Inzwischen waren sie dem Meer nahe gekommen. Grao roch es in der Luft, spürte die Feuchtigkeit, die von Süden kam. Ob man den Ozean vom Berg aus sehen konnte?

			Sie schritten in ihren menschlichen Tarngestalten zielstrebig voran. Grao trug den schweren Sack mit spielerischer Leichtigkeit. In der Vorstadt kaufte er einem jungen Burschen ein Kamshaa ab, das sie als Transporttier nutzten. Bevor sich einer der Primärrassenvertreter wundern konnte, warum der korpulente Händler nicht unter dem voluminösen Sack zusammenbrach.

			Dann marschierten sie zusammen mit dem gutmütigen Kamshaa, das Ira „Sput’nik“ taufte, den Berg hinauf, vorbei an Wanderern, Händlern und gläubigen Pilgern in orangefarbenen Kutten.

			Ira musterte den wehrhaften Bau. „Das sieht eher aus wie ein Gefängnis.“

			„Trotzdem eine beachtliche bauliche Leistung für die Primärrassenvertreter.“ Grao hatte festgestellt, dass Ira es mochte, wenn er so tat, als interessierten ihn die Menschen und ihre Kultur.

			„Das stimmt wohl.“

			Am Tor der Festung hielten sie zwei grimmig dreinblickende Wächter in violetter Seide mit blitzenden Säbeln auf. Für die vornehm gekleidete Ira hatten sie keinen Blick übrig. Entweder nahmen sie ihren Dienst sehr ernst oder sie verbargen ihr Begehren gut.

			„Was wollen Ihr in der Festung unseres gelobten Herrschers Karchi Bhawnaa?“, fragte einer der Wächter an Grao gewandt.

			Der gab sein Bestes, gewinnend zu lächeln. „Ich bin Hermon, ein Händler aus dem fernen Euree. In einer Karawanserei ganz in der Nähe habe ich meine Ware deponiert und möchte gern mit dem edlen Karchi Bhawnaa über Geschäfte reden.“

			Einer der Wächter beugte sich vor und zeigte auf den Sack. „Öffnen!“

			Grao zeigte ihm den ausgebauten Reaktor.

			„Was ist das?“

			„Ein retrologisches Gerät. Ich hörte, dass der verehrte Mahraadscha etwas von Tekknik versteht. Er wird von der Maschiin begeistert sein.“ Es wunderte Grao, wie aalglatt ihm die Lügen über die Lippen gingen. Langsam wurde er richtig gut darin, gesellschaftliche Konventionen einzuhalten, wenn er sich davon einen Vorteil versprach.

			Die Wachen nickten einander zu. „Geht weiter. Faruu Taar wird sich um Euch kümmern. Er ist erster Verwalter des großen Karchi.“

			Grao verneigte sich tief und setzte seinen Weg fort.

			Ira neben ihm machte einen Hüpfschritt. „Das ist so aufregend!“

			Sie kamen auf einen Innenhof, in dem eine Gruppe aus über zwanzig ganz in Orange Gewandeten meditierte. Eine friedliche Ruhe lag über der Szene. Eine Weile betrachteten sie die in sich Versunkenen, dann gingen sie weiter.

			„Es ist ganz anders hier als in Euree“, sagte Ira. „Die Leute wirken … gesitteter. Ruhiger.“

			„Der Eindruck kann täuschen.“

			„Sicher, aber …“

			Ein Mann in Gelb kam auf sie zugeeilt. Sein Gesicht war dunkel und von Lachfältchen zerknittert wie ein alter Lappen. Er lächelte freundlich. „Seid Ihr Hermon, der Händler?“

			„Ja.“ Grao stellte den Sack ab, legte die Hände aneinander und verneigte sich. „Namstee.“

			Sein Gegenüber spiegelte die Geste. „Ich bin Faruu Taar. Die Wachen haben mich über Eure Ankunft informiert. Was wünscht Ihr?“

			„Ich möchte den Mahraadscha sprechen.“

			„Wer sagt mir, dass Ihr nicht gefährlich seid, Hermon?“

			Grao zückte das Säckchen, öffnete es und ließ den Verwalter einen Blick hineinwerfen. „Ich bin vermögend, nicht gefährlich.“

			Der Berater senkte den Kopf. „Verzeiht, falls ich Eure Ehre beleidigt habe, edler Hermon. Der gelobte Herrscher wird Euch morgen Mittag empfangen. Ihr seid zu einem Bankett eingeladen.“

			„Wie wäre es mit sofort?“

			Faruu sah bestürzt aus. „Euch wird ein großes Geschenk zuteil, Hermon. Nicht jeder Fremde ist es wert, auch nur in den Umkreis des gelobten Herrschers zu gelangen.“

			Grao begriff, dass er nichts gewinnen konnte. „Ich freue mich auf den morgigen Tag.“

			Ira, die der Unterhaltung nicht folgen konnte, fasste seinen Arm. „Was ist los?“

			„Er will uns erst morgen empfangen. Können wir das Schiff nicht einfach stehlen?“

			„Erst mal müssten wir wissen, wo es ist.“

			Das war zumindest kein Nein.

			„Schau!“ Ira deutete auf den höchsten Turm in der äußeren Festungsanlage. „Von da aus können wir einen Blick über den inneren Ring werfen. Wenn es ein Luftschiff gibt, sollten wir es entdecken.“

			Sie stiegen die Treppenstufen den Turm hinauf, in dem zahlreiche Primärrassenvertreter ein- und ausgingen, die dort offensichtlich wohnten. Grao und Ira fanden kaum Beachtung. Wie unten in der Stadt fiel Grao auf, dass die Menschen reich gekleidet waren und entspannt wirkten. Einige kauten auf süßlich riechenden Blättern.

			Von der Aussichtsplattform hatten sie einen weiten Blick über das Land mit dem Wald, in dem sie PROTO versteckt hatten, den schmalen Weg, den sie gekommen waren, den Fluss und die Anlage. Mehrere Kilometer entfernt konnte Grao auch das Meer erkennen.

			„Da ist es!“ Ira lehnte sich weit über die gemauerte Brüstung.

			Grao kam zu ihr und folgte ihrem ausgesteckten Arm mit Blicken. Im Innenhof der Festung schwebte ein abflugbereites Luftschiff, verankert an mehreren Seilen. Eine Roziere, wie er sie aus Afra kannte! Die weiße Hülle glänzte im Licht der Sonne. Die Wände der metallenen Kabine hingen voller Gaszylinder.

			Tatsächlich war das Schiff denen aus Afra so ähnlich, dass es kein Zufall sein konnte. Pilatre de Rozier oder ein anderer Primärrassenvertreter aus dem Königreich der Fliegenden Städte musste das Schiff an den Mahraadscha abgetreten haben. Das passte zu dem Gerücht auf dem Markt.

			„Wird es mit Gas befüllt?“

			„Es ist eine Mischung aus Gas- und Heißlufthülle. Ideal für lange Fahrten. Das eigentliche Traggas ist Helium. Tagsüber wird es durch die Sonneneinstrahlung erhitzt, was die Tragfähigkeit erhöht. In der Nacht muss man es mit Propangas über einen Brenner erwärmen.“

			Ira legte ihre Hand auf seine. Die Geste ließ Grao innerlich zurückschrecken. Die letzte Frau, der er so nahe gekommen war, war Bahafaa gewesen.

			Einen Moment fühlte sich Grao’sil’aana wie ein Getriebener – und zugleich verloren. Hatte er nicht ursprünglich ganz andere Ziele gehabt? Was zog ihn wie ein Magnet zum Pol zurück? Warum war das Ding unter dem Eis so schrecklich wichtig?

			Es gelang Grao, den Gedanken mehrere Sekunden festzuhalten, dann löste er sich auf, als hätte er nie existiert. Grao sah zum Luftschiff. Nur darauf kam es an: Etappe um Etappe voranzukommen.

			Interessiert begutachtete Grao die Mauer, die die Roziere einschloss. „Ich habe im Sanktuarium der Clarkisten meine Kletterfähigkeiten perfektioniert. Mit einem Seil könnte ich es hinaufschaffen und es dir zuwerfen.“

			„Und die Wachen?“

			Was kümmerten ihn die Wachen? Wenn es sein musste, würde er ihnen das Genick brechen. „Wir schleichen uns an ihnen vorbei.“

			„Gut. Wenn der Mahraadscha morgen nicht verkaufen möchte, bin ich einverstanden.“

			„Dein Warten ist unlogisch.“

			„Deine Ungeduld auch. Was macht schon ein Tag?“

			Grao gab sich geschlagen. Er konnte nicht ohne Ira abfliegen, und sie würde nicht gehen, ohne dass sie den Mahraadscha zumindest gesehen hatte. Außerdem brauchte er Schlaf. Die lange Zeit ohne Umwandlung hatte seine Fähigkeiten der Gestaltwandlung herabgesetzt. Er musste sich erst wieder daran gewöhnen, den Körper Hermons über längere Zeit zu halten.

			„Suchen wir uns eine Bleibe, in der wir ungestört sind.“

			Ira verzog spitzbübisch die Lippen. „Ola! Das nenne ich ein Angebot.“

			„Du weißt, wie ich es meine.“

			Sie sah enttäuscht aus. „Wie du willst.“

			Grao schaute noch immer zu dem Luftschiff, das ihn zum Pol bringen konnte. Es fiel ihm schwer, sich von dem Anblick zu lösen.
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			Antarktis, März 2528

			„Wir gehen raus“, sagte Crik.

			Grao nickte dem Clarkisten zu. Obwohl seit dem Schiffsunglück erst wenige Tage vergangen waren, hatte sich etwas wie Routine eingestellt. Die beiden Clarkisten hatten beim Sinken der DAISE im Rettungsboot ein Paket mit Signalpistools gefunden. Außerdem trugen sie je eine Waffe, die sie im Schutzkeller der Hütte aufgestöbert hatten. Dort konnte man sich im Notfall vor einem Deary oder Barschbeißer verstecken.

			Die Doyzen gingen zu zweit zu dem von ihnen eingerichteten Posten, um in Richtung der Haupthandelsroute Ausschau nach einem Schiff zu halten. Nach einigen Stunden lösten Stefaan und Klaas sie ab. Die dritte Schicht übernahmen Grao und Archi.

			Von den Frauen erwarteten sie nicht mehr und nicht weniger, als dass sie die Hütte so warm wie möglich hielten, sie reinigten und das Essen zubereiteten. Wobei die meiste Arbeit an Meggi hängen blieb.

			Immerhin kam ihnen das Zentralgestirn zu Hilfe, denn kurz nach ihrer Ankunft wurde es endlich Sommer. Mit der stärkeren Sonne stiegen die Temperaturen.

			Grao setzte sich neben Meggi auf ein Fell am Boden. Die junge Britin säuberte einen Fisch, den Archi und er bei der letzten Schicht geangelt hatten, während die Debeth im Bett lag, drei Decken über sich, und an die Decke starrte.

			„Warum dienst du ihr?“, fragte Grao. „Sie stellt sich schwächer dar, als sie ist. Sie braucht dich nicht. Im Gegenteil. Du hältst sie davon ab, stark zu sein.“

			„Du glaubst, ich schade ihr?“, fragte Meggi. Sie atmete geräuschvoll ein.

			„Jeder Diener tut das, solange er nicht das Gesamtwohl im Blick hat. Und für das Gesamtwohl ist es unnötig, dass du die Debeth derart verwöhnst. Deine wertvollen Ressourcen sind an sie verschwendet.“

			„Du redest sonderbar, Hermon.“

			„Ich komme aus Euree, da spricht man so.“

			Sie sah auf. „Das alte Europa? Ich habe davon gelesen. Stimmt es, dass es mal eine Zeit gab, in der alle Menschen gleich waren?“

			„Ja“, sagte Grao, der das ebenfalls nur gelesen hatte.

			„Es ist doch verrückt, was Kristofluu über die Menschen gebracht hat“, murmelte Meggi. „Wie Tiere sind sie zurück in Barbarei gefallen.“

			„Verrückt“, bestätigte Grao, der wusste, dass in Wahrheit die Daa’muren für die Verdummung der Primärrassenvertreter zuständig gewesen waren. Mit der Strahlung der über die ganze Erde verteilten Kristalle hatten sie bei den Einheimischen eine Synapsenblockade ausgelöst, um ihr Gehirn zu degenerieren und neu aufzubauen, kompatibel zu ihrem eigenen Geist. Dabei gehörte die Antarktis noch zu den Regionen, die am wenigstens von der Strahlung betroffen waren.

			Archi kam zu ihnen. Er blieb neben Grao stehen, die spitzen Eckzähne entblößt, und sah missbilligend auf Meggi. „Was redest du so viel mit ihm, Meg?“

			„Ist reden verboten?“, fragte Grao. Ihm war in den letzten Schichten aufgefallen, wie feindselig Archi ihn behandelte. Meistens äußerte es sich in kühler Zurückhaltung und abschätzenden Blicken, doch hin und wieder sagte Archi Dinge wie in diesem Moment. Grao fiel es schwer, das Verhalten des Dieners einzuschätzen.

			Archi stierte ihn an. „Es gehört sich nicht“, sagte er, als wäre damit alles erklärt.

			Grao wollte zu einer Erwiderung ansetzen, als Meggi ihm zuvorkam. „Archi, ich rede, mit wem ich will. Hast du verstanden?“

			Der ältere Diener senkte den Kopf, drehte ab und ließ sie allein. Er zog sich in den äußersten Winkel der Hütte zurück und nahm ein Stück Holz und ein Messer in die Hände. Während er die Klinge in das Holzstück trieb, sah er zu Grao herüber, als würde er sich vorstellen, das Metall in dessen Leib zu versenken.

			„Habe ich gegen irgendeine Etikette oder Regel verstoßen?“, fragte Grao.

			Meggi zupfte an dem Fisch. „Nein. Er mag mich. Und er hat Angst, du spielst mit mir, Hermon. – Willst du mit mir spielen?“ Sie schaute auf.

			„Nein. Ich hatte jemanden, aber … Reden wir von etwas anderem. Ich habe weiter in dem Buch gelesen.“

			„Es fasziniert dich, was? Du steckst ständig die Nase hinein.“

			„Sie haben etwas gefunden, Meggi. Wenn Crik und Taylor zurück sind, erzähle ich es ihnen.“

			Stefaan mischte sich ein. „Was hat wer gefunden?“, fragte er laut.

			Grao fuhr zu ihm herum. Er hatte nicht bemerkt, dass der Doyze aus Georgshütte ihm so nah gekommen war. Diese verfluchte Enge. Man konnte kein Geheimnis für sich behalten.

			„Gefunden?“, echote Klaas und kam ebenfalls heran. Auch Archi hob den Kopf und legte die Schnitzarbeit zur Seite. In seinem flaumbedeckten Gesicht lag Interesse.

			„Ja.“ Grao stand auf. „Unter dem Eis in einiger Entfernung. Da ist etwas eingefroren. Vielleicht ein Fluggerät oder ein Schiff.“

			Stefaan kratzte sich am blonden Bart, der mit jedem Tag voller wurde. Seine blauen Augen verengten sich. „Eine fliegende Maschiin? Vielleicht sogar mit Fracht?“

			„Ich weiß es nicht mit Sicherheit. Aber ich würde gern nachsehen.“

			„Auf eine Abenteuersuche gehen?“, ertönte die keifende Stimme der Debeth. Der Deckenberg über ihr wackelte. „Sind Sie noch bei Trost, Hermon? Wir können froh sein, dass wir eine Hütte und Schutz gefunden haben! Wenn dieser Säufer Staark den Kurs gehalten hat, werden wir in wenigen Tagen gerettet sein und aus diesen unzumutbaren Umständen entkommen! Wozu ein Risiko eingehen? Möchten Sie Wudan und das Schicksal persönlich herausfordern?“

			Meggi zog die Innereien aus dem Fisch und ging zur Tür, um sie zusammen mit Schwanz und Flossen hinaus in eine Eisgrube zu werfen. In der Kälte mutete ihr niemand zu, draußen zu arbeiten. Lieber nahmen sie den Gestank in Kauf.

			„Haben wir etwas Besseren zu tun?“, fragte Grao gelassen zurück.

			„Ob wir …“ Die Lady schnappte nach Luft.

			„Nicht jeder empfindet Freude daran, den ganzen Tag faul im Bett zu liegen.“

			Die Debeth schloss die Finger der kleinen Hände zu Fäusten. „Sie bleiben! Ihr alle bleibt! Da draußen könnte es Barschbeißer geben oder Schlimmeres. Bin ich denn die Einzige, die in diesem Tollhaus einen Funken Verstand besitzt?“

			Grao ignorierte sie und drehte sich stattdessen zu Klaas und Stefaan um. „Was denkt ihr? Kommt ihr mit mir? Vielleicht gibt es was Wertvolles zu bergen.“

			Er hatte die richtige Wortwahl gefunden, das erkannte Grao an den Augen der anderen. Dennoch zögerten sie und Klaas schüttelte sogar den Kopf.

			„Zu gefährlich“, sagte er. „Aber du kannst uns nachher ja mal die Stelle vorlesen, wo steht, was sie gefunden haben. Ist immerhin etwas Abwechslung.“

			„Ich schließe mich meiner Herrin an“, sagte Archi. Er klang befriedigt, gegen Grao Wind machen zu können. „Seien wir dankbar, dass wir einen Unterschlupf haben.“

			„Und was denkst du, Meggi?“

			Meggi kam mit dem ausgenommenen Fisch zu Grao. „Ich war nie eine Freundin von Schatzsuchen. Tut mir leid. Sicherheit geht vor.“ Sie ging an ihm vorbei und suchte sich bewusst einen anderen Platz, ein Stück entfernt, in der Nähe von Archi.

			„Na ja …“ Stefaan beugte sich zu Grao und sprach leise, dass die anderen ihn nicht hören konnten. „Lies uns vor, Hermon. Vielleicht findest du ja eine Textstelle, die die anderen überzeugt. Wenn sie sich von der Katastrophe ein wenig erholt haben, wird ihnen langweilig werden. Dann sind sie froh, eine Ablenkung zu haben, die uns das Warten auf Rettung vertreibt. Und wer weiß – vielleicht finden wir da draußen ja den Schatz unseres Lebens.“

			Der Mann war anders. Grao überlegte, was Stefaan von den anderen Primärrassenvertretern unterschied. Er kam schneller auf die Beine, fand sich mit der Situation leichter ab.

			„Wie du möchtest.“ Enttäuscht nahm er das Buch und zog sich an den Ofen zurück.
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			Aus den Aufzeichnungen

			4. Dezember 2527

			Hatte Streit mit Goori. Er wollte nicht mit zum Fundort. Keiner wollte mit außer Demitree, und der kommt grad erst wieder auf die Füße. Goori wollte uns alles ausreden. Zu gefährlich, Schnee, Stürme, glatt da draußen, blablabla. Mann, wie hat der’s bloß je zum Soldaten geschafft?

			Jeegor hat sich ihm angeschlossen. Saschaa wollte dann doch hin. Vermutlich nur, um Goori eins auszuwischen. Sie wollte ihn in ihrem Lager, aber er weist sie ab. Idiot. Sie mag nicht hübsch sein, aber bei der Kälte sollte sich der Griesgram über alles freun, was seinen Bauch wärmt.

			Morgen gehen wir raus. Zu dritt. Nadjaa, Saschaa und ich mit der Ausrüstung. Mal sehen, wie tief das Ding liegt.

			06. Dezember 2527

			Glaube inzwischen nicht mehr, dass es die IGOR ist, die da im Eis steckt. Zu klein. Außerdem passt der Kurs nicht. Die IGOR ging ein ganzes Stück weiter nördlich verloren, sagt Nadjaa. Aber was zur Hölle ist es dann?

			Saschaa meint, es könnte ein Flugzeug sein. Eins von den alten. Für ’ne Frau ist sie ganz klug. Netter Gedanke. So ein Flugzeug, das hätte was. Das würde die Destrowja auch interessieren. Die rennen jedem Batzen Metall nach und wer weiß, was im Flugzeug transportiert wurde. Waffen vielleicht. Allein der Bau der Maschiin könnte uns wertvolle Hinweise liefern, einen Vorteil im Wettrennen gegen die Clarks.

			Jeegor will einen Plan machen für die Bergung. Der fette Wanst schwingt sich mehr und mehr zum Anführer auf, dabei war er nicht mal mit draußen. Wenn der wüsste, was ich wirklich von seinen ach so hochgelobten Talenten halte. Hoffentlich findet der nie die Bodendiele, unter der ich das Buch verstecke.

			Ich schieb’s extra tief. Geht die anderen nix an. Auch Nadjaa nicht. In letzter Zeit jammert sie viel. Meint, ich hätt’ nur noch das Ding unter dem Eis im Sinn und wär nicht bei der Sache, nicht mal im Bett. Mann, kann sie ’nen Kerl schlimmer treffen? So was von unsensibel. Aber recht hat sie.

			Wir werden bald wissen, was da wirklich liegt. Inzwischen sind auch Jeegor und Goori neugierig geworden.
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			Auf der Reise zum Pol

			Grao’sil’aana suchte sich in der prächtig geschmückten Vorhalle einen Platz in der Sonne. Er wartete darauf, vom Mahraadscha in Empfang genommen zu werden. Zwei dunkelhaarige Schönheiten in hellblauen Saris und mit Waschschüsseln ausstaffiert, wollten ihm und Ira die Füße waschen, doch Grao schickte sie fort. Er befürchtete, die Frauen könnten misstrauisch werden, wenn sie spürten, dass Iras und seine Körpertemperatur über dem Maß lag. Auch die grobporige Haut, aus Myriaden winzigster Schuppen gebildet, war verräterisch.

			Ira staunte mit offenem Mund über den Glanz und die Herrlichkeit der inneren Räume. „Von außen macht die Festung wenig her, aber innen ist es doch ein Palast. Sieh dir nur diese Wand an! Was bei Sol’daa’muran ist das für ein Material?“ Sie zeigte auf eine blitzende, in Scheiben aufgeteilte Fläche, die winzige Regenbogen warf, wo das Licht auf sie fiel.

			Grao betrachtete die Oberfläche eingehend. „Das sind Compact Discs. Offensichtlich hat da jemand einen Musikladen aus grauer Vorzeit geplündert.“

			„Sieht wunderschön aus.“

			Der Verwalter trat in den Vorraum und machte eine Geste, dass sie zu ihm kommen sollten.

			Endlich. Grao folgte Faruu Taar in den Speisesaal. Der Geruch von gedünstetem Gemüse und gebratenem Fleisch kam ihm entgegen, zusammen mit dem Klang einer tiefen Flöte. Der Herrscher saß umgeben von schönen Frauen und Männern auf seidenen Kissen an einer niedrigen Tafel, die unter der Last von befüllten Karaffen, Schüsseln und Schalen zusammenzubrechen drohte.

			Was genau Grao erwartet hatte, wusste er nicht, dennoch fühlte er sich enttäuscht von dem Mann in der goldenen Hose und dem weißen, mit silbernen Applikationen und CD-Bruchstücken bestickten Obergewand.

			Mahraadscha Karchi war ein Mann um die vierzig, leicht stämmig, aber nicht dick. Unter einem hoch aufragenden, aufwändig verschlungenen Turban mit Kristallschmuck blickten zwei wache, neugierige Augen hervor, die etwas Listiges an sich hatten. Doch alles in allem war das Gesicht Karchis durchschnittlich. Es hätte auch irgendeinem Kamshaa-Treiber draußen auf den Weiden gehören können.

			Der Herrscher hob den Kopf und winkte Grao heran.

			„Namastee“, sagte der Daa’mure in Menschengestalt und legte die Hände mit dem Begrüßungsspruch zusammen, wie er es bei anderen Induus beobachtet hatte.

			Ira machte ihm die Geste nach und verbeugte sich dazu.

			„Wer bist du, Fremder?“ Der Mahraadscha forderte Grao auf, sich auf eines der leeren Kissen ihm gegenüberzusetzen. Grao und Ira ließen sich mit gekreuzten Beinen darauf sinken.

			„Hermon ist mein Name. Ich bin am Verkauf oder Austausch von Waren interessiert.“

			„Du kommst aus dem fernen Euree?“ Karchi sagte es mit einer wissenden Betonung. Seine Stimme klang tief und angenehm.

			„Ihr kennt es?“

			„Ich bin einst dorthin geflogen, als ich ein junger Mann war, doch in den letzten Jahren werden solche Reisen immer gefährlicher.“

			Eine in gelbe Seide gehüllte Dienerin schenkte Grao und Ira Saft aus einer der Karaffen in Kristallgläser.

			Grao entschloss sich, offen zu agieren. „Um ehrlich zu sein, bin ich besonders an Eurem Luftschiff interessiert, edler Mahraadscha. Ein solches Gefährt ist für einen Händler wie mich ideal. Was würdet Ihr als Preis dafür verlangen?“

			Ein feines Lächeln spielte um Karchis Lippen. „Ich verstehe. Du bist nicht der Erste, der danach fragt, und du wirst nicht der Letzte sein. Aber das Gefährt ist unverkäuflich. Es handelt sich um das Geschenk eines Freundes.“

			„Nun … wenn das so ist, vergebt meine aufdringliche Frage.“

			Also würde er es stehlen.

			Ira bediente sich an den Früchten und Speisen. Die Platte, auf der sie ihre gesammelten Schätze stapelte, war so voll, dass es an ein Wunder grenzte, dass nichts herunterfiel.

			Der Mahraadscha wandte sich der rassigen Spanierin zu. „Und wer ist das?“

			„Diya Davii. Zumindest nennt sie sich in Induu so. Geboren wurde sie als Isabellaa.“

			„Eine deiner Gemahlinnen?“ In der Stimme des Mahraadschas lag ein Begehren, das Grao aufmerksam machte. Vielleicht würde sich der Kauf des Kleides, des Schmucks und der Schuhe tatsächlich als nützlich erweisen.

			„Nein. Meine Dienerin.“

			„Deine Dienerin? Wie steht es mit ihr? Ist sie eine deiner Waren?“

			„Das kommt auf den Preis an.“

			Das feine Lächeln des Mahraadschas vertiefte sich. Er legte Grao eine Hand auf die Schulter. „Du gefällst mir, Hermon. Greif zu. Und nach dem Essen reden wir über Geschäfte.“
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			Ira horchte in die Richtung der Flötenspielerin. Die junge Frau in der Prachtgewandung spielte meisterhaft. Fast störte es Ira, dass Grao und der Mahraadscha sich so angeregt und mit ausschweifenden Gesten unterhielten. Sie versuchte zu verstehen, worüber die beiden Männer verhandelten. Warum zeigten sie immer wieder in ihre Richtung?

			Grao zückte seinen Beutel, doch es war der Mahraadscha, der ihm einen kleinen Edelstein gab und ihm die Hand reichte, um den Handel zu besiegeln.

			Ira starrte von einem zum anderen. Warum erhielt Grao einen Edelstein? Was gab es denn zu verkaufen außer dem Reaktor, den sie doch noch brauchten? Das Kamshaa? Aber Kamshaas hatte Karchi genug. Sie hatte die Stallungen gesehen.

			Der Mahraadscha sah sie auf eine Weise an, die sie von espaanischen Straßenhändlern kannte. Sein Blick lag auf ihren Busen.

			Allmählich begriff sie. Ungläubig wandte sie sich an Grao. „Du … du hast mich verkauft?“

			Grao sah weiterhin Karchi lächelnd an. „Ja, und das gewinnbringend. Ich habe hervorragend gehandelt.“

			„Aber … wie kannst du mich verkaufen?“

			„Reg dich nicht auf. Es ist doch nur vorübergehend.“

			„Grao, das ist das Letzte!“

			Ihr Ausruf sorgte dafür, dass alle im Raum die Köpfe zu Ira drehten. Die Flötenspielerin hörte auf zu musizieren.

			Graos Lächeln wurde künstlich breit. „Hör auf, eine Szene zu machen, Ira, dein neuer Herr wird sonst ungehalten.“

			„Neuer Herr? Aber …“

			„Natürlich ist das ein Kalkül. Jetzt habe ich sein Wohlwollen und kann mich frei in der Festung bewegen. Wir treffen uns heute Abend, wenn es dunkel ist. Bis dahin weiß ich alles, was ich wissen muss. Ich finde dich.“ Grao wandte sich wieder an den Mahraadscha. Er sagte etwas, das den öligen Kerl zum Grinsen brachte.

			Fassungslos stand Ira auf. „Du erwartest ja wohl nicht …“

			Karchi klatschte in die Hände und unterbrach sie damit. Zwei Wächter in Uniformen kamen heran, nahmen Karchis Befehl entgegen und packten Ira an den Handgelenken.

			Ira riss sich los. „Ich kann allein laufen!“ Sie ging vor den Männern her, wütend auf Grao und sich selbst, dass sie dieses Spiel mitmachte. Aber im Moment war es das Beste.

			Zu Iras Enttäuschung wurde sie nicht einmal in den inneren Hof gebracht, in dem das Luftschiff stand. Die Dienerinnen des Mahraadschas hatte eine Unterkunft im äußeren Festungsring, in einem Turm, der neben den Stallungen lag.

			Als die Wachen Ira in das niedrige, nach Duftstoffen stinkende Gebäude dirigierten, kamen zehn spärlich bekleidete Frauen mit kunstvollen Flechtzöpfen auf sie zugeeilt, um in einer singenden Sprache auf sie einzureden. Sie brachten Ira in ein höheres Stockwerk, in eine Zimmerflucht mit mehreren Räumen, die prächtig ausgestattet waren. Dabei plapperten sie unentwegt weiter wie zwitschernde Vögel.

			„Ich verstehe kein Wort.“

			Eine schlanke Induu griff nach Iras Haaren. Als sie die Konsistenz spürte, runzelte sie die Stirn. Ira stieß sie von sich. „Weg! Ich will allein sein!“

			Die Induu wurde zu Boden geschleudert. Glücklicherweise schützte ein Sitzkissen sie vor Verletzungen. Es ärgerte Ira, dass sie nach all den Jahren noch immer vergaß, um wie viel schwächer die Primärrassenvertreter waren. Trotzdem entschuldigte sie sich nicht, um die Induu nicht zu neuen Annäherungsversuchen zu ermutigen.

			Die Frauen wirkten erst misstrauisch, dann feindselig. Eine nach der anderen zog sich zurück. Ira suchte sich einen Platz in einer Ecke auf einem weichen Kissen und fühlte der Glut in ihrem Inneren nach. Wie hatte Grao sie einfach verkaufen können?

			Sechs Stunden später saß sie noch immer auf dem Kissen, beleidigt, verletzt, zornig. Während die heiße Luft des Tages der kühleren der Nacht wich, hatten sich ihre Gefühle kein bisschen verändert. Hatte Maddrax nicht angedeutet, dass Grao nicht zu trauen war?

			„Ira!“ Der leise Ruf ließ sie aufsehen. Am glaslosen Fenster erkannte sie Graos Gesicht. Er musste in den Ranken oder an der Mauer hängen.

			Sie wandte sich demonstrativ ab.

			Grao’sil’aana kletterte in das leere Zimmer und sah argwöhnisch zur geschlossenen Tür. „Willst du nun mitkommen oder nicht?“

			„Entschuldige dich!“

			„Entschuldigen? Das ist ein zutiefst menschliches Konzept, das …“

			„Tu es gefälligst!“

			„Aber das ist unlogisch.“

			Ira stieß einen spitzen, wütenden Laut aus. „Also schön. Dann leb damit, dass ich auf dich wütend bin.“ Sie ignorierte seine Hand, ging zum Fenster und kletterte die mit Ranken versehene Wand hinunter. Drei Meter vom Hof entfernt ließ sie sich fallen und kam erstaunlich leise auf.

			Erst in dem Moment kam Ira in den Sinn, nach einem Wächter Ausschau zu halten, doch es war keiner da.

			Grao folgte ihr. „Dort entlang.“ Er hatte ja Zeit gehabt, den günstigsten Weg auszuspionieren, und führte Gal’hal’ira zu einem Teil der Mauer, die im Schatten einer Baumreihe lag. „Schnell. Die Wächter patrouillieren auf dieser Seite regelmäßig.“ Er ging zu einem Strauch, zerrte den Sack mit dem Reaktor hervor und nahm ein Seil heraus. „Ich klettere hoch.“

			„Viel Spaß beim Abstürzen.“

			„Meinst du das ironisch?“

			„Ich bin wütend auf dich.“

			„Du weißt, dass Wut ein menschliches Gefühl …“ Grao verstummte, da ein Stück entfernt Stimmen aufklangen. Ein raues männliches Lachen war zu hören, dann wieder Stille. „Ich brauche dich. Hilf mir, das Luftschiff zu holen. Willst du nicht erfahren, was am Pol auf uns wartet?“

			Ira überlegte. Ja, das würde sie schon gern wissen. Je länger sie mit Grao zusammen war, desto ansteckender wurde sein Verlangen, in die Antarktis zu kommen. Sie wollte wissen, was ihn dorthin zog.

			Aber musste sie es sich gefallen lassen, verkauft zu werden? Sicher hätte es auch eine andere Möglichkeit gegeben, gemeinsam an ihr Ziel zu kommen. Graos skrupelloses Vorgehen wollte sie nicht hinnehmen.
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			Angespannt wartete Grao auf Iras Reaktion. Die schwieg, sah wütend aus. Schließlich nickte sie in einer menschlichen Geste. „Wir reden später darüber.“

			Er atmete auf. Ein bisschen Vernunft war seiner Begleiterin also geblieben. Er verstand einfach nicht, warum sie sich derart aufführte.

			Grao konzentrierte sich. Nach und nach zerfloss er zu einer erst dicken, dann abflachenden Spindel, die acht Fortsätze ausbildete, während sein Schuppenkörper sich rundete. Er nahm die Gestalt eines spinnenähnlichen Wesens mit zerfaserten, unglaublich feinen Härchen an den Beinspitzen an. Schon im Sanktuarium hatte er ein solches Tier nachgebildet, um damit zur Deckenöffnung zu gelangen. Dort war es ihm wegen der glatten und schmierigen Wandung nicht gelungen. Aber hier war der Untergrund ungleich rauer und von vielen schmalen Spalten durchzogen.

			Für seinen ersten Versuch, diese Form anzunehmen, hatte Grao eine halbe Stunde gebraucht. Nun gelang ihm die Transformation in wenigen Minuten.

			Vorsichtig bewegte er die dreigliedrigen Beine in den Gelenken, um ein Gefühl für den ungewohnten Körperbau zu bekommen. Er krabbelte mit wachsender Sicherheit auf das Seil zu. Ira half ihm, es so um seinen Körper zu schlingen, dass es ihn beim Aufstieg nicht behindern würde. Grao federte, sprang ab und krallte sich an der Mauer fest. Die Härchen fanden problemlos Halt.

			Im Gegensatz zum Sanktuarium ging es senkrecht hinauf, was die Sache erheblich erleichterte. In der Hohlkugel hatte Grao die Schwerkraft in einer Halbkugel überwinden müssen. Nahezu spielend koordinierte er seine Beine, fand weitere feine Risse und kletterte die Steinquader hinauf.

			Oben angekommen atmete er eine Weile durch, ehe er sich umformte und Ira das Seil zuwarf. Die Daa’murin kam mit dem Sack nach oben auf den Wehrumlauf.

			Aufmerksam observierte Grao die Umgebung. Wachen sah er auf dieser Ebene keine.

			„Was nun?“, flüsterte Gal’hal’ira und spähte hinunter. „Willst du Wurzeln schlagen?“

			Grao starrte weiter auf den Hof. Vier Fackeln brannten an seinen Ecken, die zuckende Lichter auf die Mauern warfen. Das Hauptgebäude war etwa fünfzig Meter entfernt, an der Längsseite des Platzes. Sowohl vor dem Eingang als auch in der Nähe des Luftschiffs machte er Primärrassenvertreter aus.

			„Da unten sind Wächter. Ich habe sie am Nachmittag vom Turm aus beobachtet. Normalerweise sind es drei, aber nachts scheinen es fünf zu sein. Zwei stehen hinten am Haupthaus. Wir müssen sie ausschalten, besonders die drei am Luftschiff. Am besten lautlos.“

			„Comprende. Überwältigen, fesseln und knebeln und aus dem Weg schaffen.“

			Grao hatte zwar eher daran gedacht, die Wachen bewusstlos zu schlagen oder sie für immer aus dem Weg zu schaffen, aber er schwieg.

			Ihm kam in den Sinn, wie gedankenlos er in Dapur getötet hatte.6 Was hätte Bahafaa dazu gesagt? An ihrer Seite war Grao ein anderer gewesen. Geläutert. Ja, er hatte selbst daran geglaubt, sich gewandelt zu haben, nachdem er Mefjudrex, dem ehemaligen Feind der Daa’muren, auf den Dreizehn Inseln das Leben gerettet hatte. Doch kaum war Bahafaa tot und seinem Leben entrissen, hatte er sich zurückfallen lassen in seine vorherige Skrupellosigkeit.

			Nachdenklich betrachtete Grao die Daa’murin an seiner Seite. Bahafaa hatte Grao etwas geschenkt, das Ira ihm niemals würde geben können. Bahafaa hatte in ihm den Wunsch geweckt, sie zu beschützen. Ira dagegen brauchte keinen Schutz. Sie war den Primärrassenvertretern haushoch überlegen. Was auch immer sie suchte, Schutz war es nicht.

			„Na los!“ Ira schlich auf dem Wehrgang entlang, bis sie über einer der Wachen stand. Sie wippte ungeduldig in den Knien.

			Grao ging ebenfalls in Position. Er wünschte sich betäubende Pfeile oder ein anderes Mittel, um den dritten Mann auszuschalten. Wenn er zu langsam war, würde der Wächter Alarm schlagen und die beiden vom Haupthaus auf sie aufmerksam machen. Es blieb nur, schnell zu sein.

			Da Ira sich das Seil an einem Mauervorsprung band, formte Grao seine Hände und Füße leicht um, damit er das Prinzip der Spinnenhärchen mit seiner ursprünglichen Erscheinung nutzen konnte.

			Entschlossen schwang er sich über die Mauer und suchte mit den feinen Härchen Halt, um lautlos ein Stück hinunterzuklettern. Dann ließ er sich fallen, landete im Rücken des uniformierten Wächters und packte ihn von hinten. Die Härchen bildeten sich zurück. Sein Arm verlängerte sich zu einer Art Tentakel, würgte den Wachmann, bis er keuchend zu Boden sank und ohnmächtig wurde.

			Grao ließ los, ehe sein Gegner erstickte.

			„Dasduu?“, fragte der dritte Wächter. „Wo bist du?“

			Vom zweiten Mann hörte Grao nichts. Ira musste ihn außer Gefecht gesetzt haben. Blieb der Dritte.

			Grao’sil’aana machte einen gewaltigen Satz, sprang in Richtung der Stimme und landete auf allen Vieren.

			Der Induu fuhr herum und starrte ihn an wie eine Erscheinung. Nacktes Entsetzen verzerrte seine Züge, die Lippen zitterten. Er brachte kein Wort heraus. Noch nicht.

			Da packte Gal’hal’ira ihn von hinten und legte ihm die Hand auf den Mund. „Kein Wort“, sagte sie. „Dir passiert nichts, wenn du leise bist, comprende? Uns ist das Ganze …“

			„Halt ihm keine Predigt! Schaff ihn weg. Ich kümmere mich um das Luftschiff.“

			Grao griff nach dem Sack, der neben Ira auf dem Boden lag, und rannte auf die vertäute Roziere zu. Am Tag hatte sie ein Stück über dem Boden geschwebt, gehalten von den Tauen. Nun lag sie mit einer Kante auf.

			Grao sprang zur Luke, öffnete sie und hetzte in die von Zwielicht erfüllte Kabine. Er stürmte ins Cockpit und suchte die Schaltung für den Brenner, mit dem er den Tragkörper erhitzen konnte. Mit einem schnellen Blick stellte er fest, dass augenscheinlich alles an Bord war, was sie für eine Überfahrt brauchten; es gab sogar annehmlich aussehende Schlafplätze.

			Ira kam mit dem Säbel des Wächters in der Hand angelaufen. Sie kappte die Taue mit der Klinge, sprang an Bord und schloss den Zugang.

			Unten schrie einer der Wächter los.

			Grao presste die Kiefer zusammen. „Hast du sie nicht alle drei geknebelt?“

			Ira verschränkte die Arme vor der Brust. „Das war deiner, comprende? Wächter Nummer zwei. Muss ich hinter dir herräumen?“

			„Ich dachte, du erledigst das.“

			„Und ich dachte, du machst es selbst!“

			Grao hantierte an der Konsole, um den Brenner zu regulieren. Das Brüllen wurde lauter. Noch zeigte es keine Wirkung, aber schon bald würde es hier von Bewaffneten wimmeln.

			Endlich reagierten die mechanischen Anzeigen. Grao sah hinauf. Durch ein halbkugelförmiges Fenster konnte er den Brenner sehen, über dem flirrende Luft aufstieg und den Heißluftkonus füllte.

			„Eindringlinge!“, schrie jemand. „Sie versuchen das Luftschiff zu stehlen!“

			Ira lugte aus einem kleineren Fenster. „Grao, sie haben Bögen!“

			„Meinst du, sie riskieren, das Spielzeug ihres Fürsten zu ruinieren?“

			Das Luftschiff stieg auf. Langsam, sacht, als hätten sie alle Zeit der Welt.

			„Na ja … es sieht ganz so aus.“

			Unten auf dem Hof gingen Bogenschützen in weißen Gewändern in einer Reihe in Stellung. Sie legten Pfeile auf. Die Perfektion mit der sie es taten, rang Grao Bewunderung wie Sorge ab.

			Mahraadscha Karchi lief vom Haupthaus her auf sie zu, begleitet von seinem Verwalter Faruu Taar und weiteren Männern. Er schrie etwas, das Grao nicht verstand.

			Keine Sekunde später sirrten die ersten Pfeile herauf.

			Grao hielt den Atem an und starrte hinauf. Drei Pfeile drangen ein Stück in die Hülle ein – und wurden zurückgestoßen, klirrten auf das Dach.

			„Der Ballonkörper scheint eine Beschichtung zu haben“, erkannte Grao. „Vielleicht ist er mit Metallfäden durchwirkt!“ Erleichterung durchströmte ihn.

			Träge schwebten sie hinauf. Unten gerieten Karchi und Taar in einen heftigen Streit. Karchi schüttelte die Fäuste.

			Sie gewannen weiter an Höhe – und trieben ab, glitten über die Mauer.

			Da erst kam die nächste Angriffswelle. Pfeile sirrten von den Sehnen. Einige klatschten gegen die Kabine und prallten ab. Ein Fenster zersplitterte, hielt sich aber im Rahmen. Der kurze Hagel endete abrupt, als der Wind ihnen zu Hilfe kam und sie hinter den Turm trieb, in dem die Dienerinnen wohnten.

			„Willst du dich nicht endlich entschuldigen?“

			Grao fuhr irritiert herum. Ira hockte sich mit verschränkten Armen auf einem der Seidenkissen am Boden.

			„Man schießt auf uns, wir sind mitten in einer Flucht, und du willst …“ Ihm fehlten die Worte.

			Sie hob stumm die Brauen.

			Er gab auf. „Also gut, wenn es dir so viel bedeutet, entschuldige ich mich eben.“

			„Das meinst du nicht ernst.“

			Grao verzweifelte allmählich. „Was denn? Erst soll ich mich entschuldigen, dann tue ich es, und jetzt …“

			Ira sprang auf und deutete an ihm vorbei nach vorn. „Der Turm!“ Sie trieben auf den Torturm der unteren Festung zu. „Grao, du musst die Roziere lenken!“

			„Lenken? So gut kenne ich mich damit noch nicht aus!“ Er blickte über die Konsole. „Wo startet man die Motoren, verdammt?“

			Die Wand des Turms kam immer näher. Das Luftschiff stieg weiter auf, die geschlossene Kabine schrammte gegen die Zinnen – und um den Turm herum.

			Verkniffen starrte Grao durch das obere Fenster. „Die Hülle sieht intakt aus.“

			Ira atmete durch. „Okee. Aber wie willst du zum Pol kommen, wenn du das Ding nicht mal ordentlich fliegen kannst?“

			„Das wird ja wohl nicht so schwierig sein.“ Grao hatte schon oft Rozieren in Afra beobachtet. Es würde gewiss nicht lange dauern, bis er damit zurechtkam. Und dann mussten sie nur noch die nötige Höhe erreichen und eine Strömung finden, die ihn rasch zum Südpol trug.

			„Dann versuch es herauszufinden. Ich hau mich aufs Ohr.“
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			Antarktis, April 2528

			„Kommt schon, wir sollten nachsehen, was es ist“, sagte Grao. „Der Schreiber glaubte offenbar, dass da was verdammt Wichtiges unter dem Eis liegt. Wir haben bisher kein einziges Tier an Land gesehen, das uns gefährlich werden könnte. Das Risiko ist es wert.“

			„Ich ändere meine Meinung nicht.“ Die Debeth hockte am Ofen, in dem eines der Pelletts langsam vor sich hinschmorte und dabei so viel Wärme abgab, dass die Temperatur im Hütteninneren zumindest über null blieb. Sie sah aus wie ein Schwamm aus Fell, der alle Wärme einsaugte, ehe sie sich verteilen konnte.

			„Sie müssen ja nicht mitgehen.“ Grao konnte nur spekulieren, wie oft er das bereits gesagt hatte. Lizzi Debeth machte müde.

			Taylor und Crik hatten ihre Waffen in Einzelteile zerlegt und reinigten sie. Sie hockten auf den dicken Fellen am Boden. Es roch nach ausgenommenem Fisch und Öl.

			Grao fiel auf, wie stark Taylor in den wenigen Tagen abgenommen hatte. Obwohl es im flachen Gewässer der Südseite von leicht zu fangenden Fischen, Seewürmern und von Algen wimmelte, hatte der Clarkist kaum etwas gegessen.

			„Warum eigentlich nicht?“, fragte Taylor. „Seit Tagen haben wir kein Schiff gesehen.“

			Archi und Meggi waren zum ersten Mal gemeinsam auf dem Posten. Inzwischen hatten sie auf dem Hügel, der ihnen zur Beobachtung diente, einen großen, halb offenen Iglu aus Schnee gebaut, der zu Eis erstarrt war und Schutz vor dem Wind bot.

			Grao stellte sich vor, wie Meggi neben Archi auf und ab ging, mit dem Blick hinaus aufs Meer immer in Bewegung blieb, um sich warmzuhalten, und spürte ein beklemmendes Gefühl in der Brust. War er eifersüchtig auf Archi? Konnte er – ein Daa’mure – überhaupt Eifersucht empfinden?

			Stefaan nahm einen Schluck geschmolzenen Schnee aus einem Blechbecher. „Ich bin dabei. Wenn es nicht zu weit fort ist, können wir nach dem Ding Ausschau halten. Voraussetzung ist, dass der Ausguck besetzt bleibt.“

			„Was denn sonst?“, fragte Taylor. „Dachtest du, den lassen wir leer?“

			„Es ist ein grober Unfug!“, schimpfte die Debeth. „Was habt ihr für Flausen im Kopf? Ein Skandal, dass ich mit solchen Kretins gestrandet bin!“

			Stefaan beugte sich zu Grao. „Warum hast du sie noch mal gerettet, Hermon?“

			Die Debeth richtete sich jäh auf. „Was? Das habe ich gehört. Wenn ich wieder im Artic Empire bin, werde ich …“

			„Dafür, dass ihr den letzten Krieg verloren habt, hast du eine ziemlich große Klappe, Debeth“, sagte Crik.

			Die Debeth presste die Lippen zusammen. „Wir sind per Sie, Crik. Und die politische Situation tut nichts zur Sache!“

			„Was nichts zur Sache tut, Debeth, ist deine Meinung“, sagte Taylor. „Wir sind uns einig, das genügt. Wann brechen wir auf?“

			Erleichterung breitete sich in Grao aus, und etwas anderes, das sich ihm entzog. Der Wichtigkeit, mit der er diesen Erkundungsgang belegte, stand er selbst skeptisch gegenüber. Warum wollte er dieses Ding im Eis so verzweifelt mit eigenen Augen sehen? Nach allem, was er gelesen hatte, wäre Vorsicht angeraten. Stattdessen hatte er mit jeder Zeile inniger zu dem Ort gewollt.

			Grao lächelte Stefaan und Klaas an. Er hatte ihnen einen Teil der Wahrheit vorenthalten, um sie so weit zu bekommen, sein Anliegen zu unterstützen. Wenn sie wüssten, was er gelesen hatte, wären sie weniger begeistert. „Sobald wir aufbruchsbereit sind. Ich, ihr beide, Taylor und Crik. Das sollte reichen. Ich kenne die Richtung aus dem Buch. Mit etwas Glück haben wir die Stelle in zwei Stunden gefunden.“

			„Sie wollen mich alleinlassen?“, entrüstete sich die Debeth.

			Stefaan grinste humorlos. „Falls ein Barschbeißer auftaucht, machen Sie einfach den Mund auf. Das sollte reichen, ihn in die Flucht zu schlagen.“

			Lady Debeth presste die Lippen zu einem schmalen Strich zusammen. Gut so. Mit Passivität würde sie Grao nicht aufhalten können.
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			Aus den Aufzeichnungen

			8. Dezember 2527

			Saschaa ist tot. Irgend so ein Scheißvieh hat sie erwischt. Mann, war das ein Gemetzel. Überall Blut. Dabei sind wir grad so gut vorangekommen beim Bergen. Jetzt ist es damit vorbei. Jeegor will, dass wir uns fernhalten.

			Nadjaa kommt nicht mehr in mein Bett. Glotzt nur noch traurig in der Gegend rum, obwohl sie Saschaa nie leiden konnte. War immer eifersüchtig, wenn ich mit ihr allein draußen war. Als könnt’ man sich bei den Minusgraden mal eben fröhlich vergnügen. Gedacht hab’ ich da schon dran, aber was ist Treue ohne Versuchung?

			Hat sich eh erledigt. In Saschaa war ein Loch, groß wie der Eckzahn von ’nem verdammten Barschbeißer. Aber es war keiner. Es war was anderes. Noch haben wir Waffen und Munition. Wenn ich das Scheißvieh erwische, ist es fällig.

			10. Dezember 2527

			Dicke Luft. Nadjaa drängt darauf, abzuziehen. Hat endgültig genug. Aber noch läuft unsere Straffrist. Wenn wir zurückkehren, haben wir alles verloren und gehen als Versager in die Geschichte Nischni-Nowgorods ein. Ich wünschte, Naddi würde wieder die Klappe halten wie die letzten drei Tage. Ständig liegt sie mir in den Ohren. Jeegor will auch weg. Gräbt ständig an Nadjaa rum. Es ist zum Speien. Manchmal würde ich gern eine Hacke nehmen und …

			Ach, es ist alles zum Kotzen. Dabei sind es nur noch zwei Monate. Mensch, die könnten wir schaffen und das Flugzeug bergen.

			Ich war noch mal draußen, allein. Eigentlich ist es zu gefährlich, aber dieses Flugzeug … Es ruft mich. Manchmal träume ich davon, dass ich’s ausgrabe, aber dann ist’s kein Flugzeug, sondern was anderes. Ein schleimiges Ding. Etwas, das sich mit tausend Tentakeln bewegt oder ein verdammter Barschbeißer.

			Goori meint, ich seh mies aus. Hat mir Tabletten angeboten. Ich will keine Tabletten. Ich will wissen, was da draußen los ist und wie das sein kann, was ich entdeckt habe. Als ich wieder da war, lag das Ding woanders. Es hat sich bewegt, ist weggekrochen. Zuerst hatte ich einen Schock. Dann dachte ich an das Eis. Da unten muss Wasser fließen. Irgendwie ist das Teil weggerutscht.

			Ich weiß es ganz genau, weil wir an der Stelle, an der’s Saschaa erwischt hat, Steine aufgeschichtet haben. Ist ein guter Markierungspunkt. Von den Steinen sind es exakt fünf Schritte.

			Ob es sinkt? Ich muss es vorher bergen. Vielleicht kommt Goori mit.

			15. Dezember 2527

			Ein Wunder ist geschehen! Jeegor ist einverstanden mit einer weiteren Expedition. Nadjaa hat ihn abgewiesen, liegt endlich wieder bei mir. Goori hat mir ein paar Tabletten verabreicht. Mir geht’s echt besser. Dieses Eis macht einen fertig. Die Stille ringsum, als läg man schon beerdigt. Diese ständige Dunkelheit und die beschissene Kälte. Mann, langsam sehne auch ich mich nach dem Bunker zurück. Hätte nie gedacht, dass mir dieser Haufen Barschbeißermist mal fehlen würde.

			Saschaas Tod hat uns letztlich näher zusammengerückt. Nach der Zeit der Krise ziehen wir an einem Strang. In zwei Tagen geht’s los. Ich freu mich wie auf die erste Schlittenfahrt. Mein Bauch sagt mir, dass da was von Wert im Eis steckt. Was Großes. Wir werden als Helden heimkehren und die Alte wird’s bereuen, unserer Einheit jemals den Misstrauensantrag gestellt und uns vor’n Richter geschleift zu haben.
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			Grao hasste die Kälte. Sie fraß sich mit tausend winzigen Zähnen in jede noch so tiefe Körperschicht, bis er das Gefühl hatte, in seinem Inneren sei dasselbe weiße Eis wie um ihn herum. Dennoch bewunderte er die eintönige, bizarre Landschaft, die sich um ihn und die anderen Teilnehmer der kleinen Expedition erstreckte.

			Weißblaue Flächen glitzerten im Licht der nie untergehenden Sonne. Am Boden lag ein Dunst, der die Füße einhüllte und die knirschenden Schritte dämpfte. Die endlose Landschaft wirkte wie eine Aneinanderreihung von zu weißem Eis erstarrten Dünen. Seit es ihn in diese Einöde verschlagen hatte, erweiterte sich Graos Wahrnehmung weißer Töne. Zuerst hatten sie gleich ausgesehen, ein stumpfes Einerlei, doch es gab Hunderte Nuancen ins Blaue, Gelbe, Grünliche.

			Die Ebenen gewannen an Schönheit, und wäre die verdammte Kälte nicht gewesen, Grao hätte sich vielleicht sogar entschieden, zu bleiben. Wie der Tagebuchschreiber in seinen frühen Einträgen fühlte er sich zum ersten Mal seit langem frei. Manchmal stellte er sich vor, ganz allein an diesem unwirklichen Ort zu sein. Der Gedanke erfüllte ihn mit Freude. Es musste sich unglaublich gut anfühlen, allein auf diesem Planeten zu sein. Er würde sich einfach in den Schnee legen und den Mustern der Wolkenformationen zusehen, die sich wie ein nie endendes Gemälde mit dem Wind veränderten.

			„Wir sind jetzt schon fast drei Stunden unterwegs“, sagte Stefaan, die Lippen sichtlich blau. „Sind wir bald da?“

			Gerade weil ewiger Tag herrschte, richteten Stefaan und die anderen sich penibel nach einem aufziehbaren Chronometer von Taylor. Sie brauchten ihren regelmäßigen Wechsel von Schlaf und Wachphase.

			„Ja. Wir müssen nach mehreren Steinen Ausschau halten, die zur Orientierung aufgeschichtet wurden.“ Eine weitere Lüge von vielen, die Grao seit dem Schiffbruch von sich gegeben hatte. Natürlich gab es die Steine, doch sie waren keine Wegmarke, sondern ein Grabmal.

			Es kümmerte Grao nicht. Im Gegensatz zu den Primärrassenvertretern fühlte er sich von der Pflicht an Wahrheit und Pietät entbunden. Einzig das Ziel zählte.

			Stefaan, Klaas, Taylor und Crik drehten sich auf dem Eis, dass ihre Stiefel im Schnee knirschten. Sie wandten sich von einer Richtung in die andere. Grao dagegen lief ruhig weiter. Ihm war, als kenne er den Weg, als zöge ein unsichtbarer Faden ihn näher.

			Mehrere Minuten vergingen in Schweigen. Der Wind fauchte, aufgewirbelte Schneewehen trieben in Spiralen über sie hinweg. An diesem Tag schneite es kaum.

			„Da vorn!“, unterbrach Taylor die Stille. „Da ist was im Eis!“ Er ging schneller, geriet ins Stolpern.

			„Langsam“, mahnte Stefaan. „Bewahr die Ruhe.“ Doch auch in seiner Stimme hörte Grao die Aufregung, die er selbst empfand und die Taylor vorantrieb.

			Immer schneller liefen sie auf den dunklen Punkt zu, der sich vor ihnen wie ein Hügel erhob, aus dessen schneebedecktem Ende etwas Dunkles ragte.

			„Wenn das dein Flugding ist, muss es nach oben gekommen sein“, sagte Stefaan. Er schüttelte den Kopf. „Da stimmt doch was nicht.“

			Grao kam ein unangenehmer Gedanke. Konnte das da vorn vielleicht eine eingefrorene Leiche sein? Sie hatten das gefährliche Landtier, von dem das Tagebuch berichtete, noch nicht zu Gesicht bekommen. Vielleicht lebte es nicht mehr oder war weitergezogen – und die Toten lagen noch immer nahe dieser Stelle verteilt. Ohne Aasfresser keine Entsorgung …

			Taylors Schrei bestätigte seinen Verdacht. „Da ist jemand tiefgekühlt worden!“

			Sie versammelten sich um den Hügel. Grao wischte den Schnee fort. Die Umrisse eines menschlichen Körpers ließen sich deutlich ausmachen. Ganz obenauf lag eine schwarze Mütze, von einer Eisschicht bedeckt. Das war der dunkle Fleck. Obwohl sich das Gesicht des Toten nicht erkennen ließ, tippe Grao auf einen Mann. Er war dankbar, dass die dicke Schicht aus Eis und Schnee verbarg, wie zerfetzt der Leichnam laut den Tagebucheinträgen sein musste.

			Stefaan ging in die Knie und starrte auf den Toten. „Scheiße, Hermon! Wusstest du davon? Stand was in dem Buch?“

			„Nein“, log Grao. Er verfluchte sich für seine Dummheit. Warum war er nicht allein aufgebrochen, um den Fundort zu überprüfen?

			Es gab weitere Leichen, die Stefaan und die anderen abschrecken würden, wenn sie sie fanden. So wie dieser Jeegor die Untersuchung hatte einstellen wollen, nachdem Saschaa tot gewesen war. Grao musste alles verschwinden lassen, was die anderen beunruhigen könnte. Nur dann würde es ihm gelingen, sie dazu zu überreden, den Schatz zu bergen.

			In Graos Kopf rief die Stimme nach ihm, süß und lockend. Er wollte weiter. Doch das war zu riskant. Es kostete ihn enorme Selbstbeherrschung, sich zu den anderen umzudrehen. „Kehren wir um. Offensichtlich gibt es in der Gegend gefährliche Tiere.“ Er würde wiederkommen und aufräumen.

			„Komische Tiere, die ihre Beute liegen lassen“, murmelte Taylor.

			„Wir haben extra das ganze Zeug dabei“, beschwerte sich Stefaan. Er zeigte auf den Schlitten, den Klaas hinter sich herzog und auf dem die Werkzeuge lagen; Spitzhacken und Schaufeln vor allem, mit denen sich Eis und Schnee beseitigen ließen.

			Grao passte es nicht, aufzugeben. Aber wenn sie weitersuchten, riskierte er, dass die anderen mehr sahen, als gut sein konnte.

			„Alles in Ordnung, Hermon?“, fragte Crik. „Du siehst angespannt aus.“

			„Sicher bin ich angespannt. Du nicht? Da liegt ein Toter im Eis. Ich finde das verdammt gruselig.“

			Stefaan zögerte. „Wir sind so weit gekommen. Wollen wir nicht zumindest nachsehen, wer es ist?“

			„Lieber nicht“, sagte Grao. „Der Weg war weiter, als wir dachten, und was immer diesen Mann getötet hat …“ Er wies auf die Leiche und spielte ein Schaudern. „Wir können wiederkommen, wenn wir besser vorbereitet sind.“

			„Okee!“, stimmte Klaas zu. „Sprechen wir ein Gebet für den Toten, dann gehen wir zurück. Vielleicht war er der Schreiber dieses Buches. Auf jeden Fall hat niemand ein solches Ende verdient.“

			„Wie ihr wollt.“ Stefaan verschränkte die Arme vor der Brust. „Dann eben zurück.“
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			Aus den Aufzeichnungen

			Ohne Datum

			Sie sind tot. Alle tot.

			Ich hab gebrüllt, mir die Knöchel blutig gehaun. Bekomme die Bilder nicht aus dem Kopf. Grauenvoll. Nadjaa, zerfetzt bis zur Unkenntlichkeit, wie sie sich an den Hals fasst, wo’s hell sprudelt. Jeegor, die Spitzhacke im Bauch.

			Und dann Demitree, wie er dasteht und lacht. Vollkommen irre. So plötzlich. O Mann, ich dachte, ich dreh durch, wegen der Einsamkeit. Aber Demi? Ich kapier’s nicht.

			Neinneinein.

			Mein Denken hat ein Loch. Warum er? War’s der Fisch? Hat das Gift irgendwas in seinem Hirn kaputtgemacht?

			Er ist einfach ausgerastet. Wollte uns alle umlegen. Nadjaa hat er zuerst erwischt, und wir anderen sind erstarrt wie das Eis drum rum.

			Ich hab ihn erschossen. Zu spät. Aber ich hab’s gemacht, musste es tun. Hab wieder und wieder abgedrückt, die Projektile fliegen lassen, bis die Waffe leer war.

			Nadjaa … Es tut mir so leid.

			Aus den Aufzeichnungen

			17. Dezember 2527

			Nadjaa besucht mich in meinen Träumen. Bleich und blau und zerfetzt. Ich könnte das Notsignal senden. Auf Rettung hoffen. Aber ich will bleiben. Muss bleiben. Das Ding im Eis ruft mich, zieht mich zu sich wie ein Angler den Fisch am Haken.

			Ich bin der Fisch. Ich weiß es, aber ich komme nicht dagegen an.

			Morgen gehe ich wieder hin.

			Hier endeten die Aufzeichnungen. Grao klappte das Buch zu und legte es zur Seite. Wieder und wieder hatte er darin gelesen. Inzwischen hatte er die anderen Toten beseitigt und sich das Ding im Eis allein angesehen. Der Schatten in der Tiefe hatte ihm Kraft geschenkt, ihn wie eine nie versiegende Energie aufgeladen. In seiner Nähe war es ganz leicht gewesen, die Toten mit der Spitzhacke herauszuhauen, sie zum nahen Meer zu tragen und hineingleiten zu lassen. Den Rest erledigten die Fische und Wasserkreaturen.

			„Bist du soweit?“, fragte Stefaan, der die Ausrüstung nah der Tür inspizierte. Warmes Wasser in Thermokannen, Trockenfleisch, grünliche Flocken, die Spitzhacken und Schaufeln sowie mehrere Decken, falls sie länger bleiben mussten.

			„Ja.“ Grao kam zu ihm und trug drei der Hacken hinaus. Er hätte mehr tragen können, doch er wollte die anderen nicht unnötig auf seine Kraft aufmerksam machen. Misstrauisch waren sie ohnehin schon, da er seinen Mantel nie ablegte. Noch hielten sie es für eine verschrobene Angewohnheit.

			Taylor und Crik halfen ihnen, die Ausrüstung im Schlitten zu verstauen. Klaas trug darüber hinaus einen Rucksack mit Essen und Verbandsmaterial.

			Sie verabschiedeten sich von den anderen, wobei die Debeth nicht mit ihnen redete. Grao empfand es als Wohltat.

			„Pass auf dich auf“, sagte Meggi, die sich ebenfalls warm eingepackt hatte, um mit Archi zum Ausguck zu gehen. Sie berührte Graos Arm. „Es gefällt mir nicht, dass ihr das macht. Mir ist, als würde ein Fluch auf diesem Ding liegen. Und dann der Tote …“

			„Wir passen auf“, sagte Grao mit einem sonderbaren Gefühl in der Brust. Es sah Bahafaa vor sich, wie sie vom Kampftraining kam. Verschwitzt, lächelnd mit diesem Blick, der echte Anteilnahme verriet.

			Der Marsch durch die Stille tat gut. Grao hielt es für einen Segen, dass sie immer wieder in Zweiergruppen hinaus mussten, um nach einem rettenden Schiff Ausschau zu halten. Würden sie nur in der engen Hütte sitzen, er hätte der Debeth, Archi und vielleicht auch Taylor und Stefaan längst die Hälse umgedreht.

			Es kam immer wieder zu kleineren Streitereien in der Gruppe, doch auf diesem Weg verstanden sie sich wie eine daa’murische Einheit ganz ohne Worte. Winzige Gesten genügten.

			Sie stapften durch den Schnee, legten Meile um Meile zurück, unterbrochen von kurzen Pausen, in denen sie aßen und tranken. Stefaan hatte von einer Wache Kältebrandwunden im Gesicht. Wie die anderen trug auch er eine schützende Haube, die nur die Augen frei ließ.

			Grao, der weniger atmen musste als die anderen, empfand Respekt ihnen gegenüber. Es musste dumpfig warm unter diesem Tuch vor dem Mund sein. Sicher, es mochte den Atem etwas anwärmen, aber das Gefühl war auf Dauer höchst widerlich.

			Primärrassenvertreter gewöhnen sich an vieles, dachte Grao’sil’aana. Sie müssen es, weil sie zerbrechlicher sind als ich.

			Am Mittag erreichten sie die aufgeschichteten Steine, das Grabmal für Saschaa, von dem der Tagebuchschreiber berichtet hatte. Ganz in der Nähe lag der Tote im Schnee. Diese Leiche hatte Grao gelassen, wo sie war.

			Crik und Taylor vermieden es, den Toten anzusehen, während Stefaan hinstarrte und kaum den Blick abwenden konnte.

			„Suchen wir in diese Richtung weiter“, sagte Grao, so dass es wie ein Vorschlag klang. Er wusste, wo das Ding unter dem Eis lag. Die anderen folgten ihm gern, so konnten sie den Toten hinter sich lassen.

			„Wir sollten ihn doch begraben“, sagte Klaas. „Nur weil die Debeth dagegen ist …“

			„Es ist nicht allein die Debeth“, sagte Stefaan. „Überleg doch mal. Wo willst du ihn beerdigen?“

			„Dann bringen wir ihn eben zum Meer.“

			„Zu den Fischen? Da kann er auch liegen bleiben, bis ein Barschbeißer ihn findet.“

			„Idiot“, sagte Klaas.

			Stefaan presste die Lippen zusammen und wandte sich ab.

			Taylor, der zusammen mit Grao den Schlitten zog, blieb stehen. „Ich glaube nicht, dass es Barschbeißer auf der Insel gibt. Die hätten die arme Sau längst aufgefressen.“

			„Ach ja?“ Crik drehte sich zu ihm um und sah über die Schulter zurück. „Und was hat ihn dann umgebracht?“

			„Dort ist es!“, rief Grao, um Crik abzulenken. Die Aufregung musste er nicht einmal spielen. Sie war so echt wie der Drang, auf die verschwommene Struktur unter dem Eis zuzurennen.

			Da lag es, dieses rätselhafte Ding, von dem sich nur ein dunkelgrauer Schatten erahnen ließ, größer als ein Beiboot. Während Grao länger hinsah, verschwammen die Konturen, entzogen sich seiner Wahrnehmung.

			„Erstaunlich“, sagte Stefaan leise. Er kam Grao nach. Sie stellten sich an den Rand des eingefrorenen Objekts.

			„Das ist keine Maschiin“, sagte Taylor, dennoch klang er, als hätte er einen Schatz entdeckt. Auch auf ihn schwappte die Faszination über. „Aber was ist es?“

			Ob die anderen die leise Stimme auch hörten, die am Rande der Wahrnehmung nach Grao rief? Es waren keine Worte, eher ein Ton knapp außerhalb des Bewussten. Wie etwas, an das man sich längst gewöhnt hatte und es deswegen ausblendete.

			Eine Weile standen sie im Kreis über der Stelle, den Schatten in ihrer Mitte. Dann, ohne dass jemand ein Wort gesagt hatte, begannen sie zu arbeiten. Jeder nahm sich eine Hacke und schlug auf das Eis los, als gelte es, einen Ertrinkenden aus einem zugefrorenen See zu retten.

			Grao packte die Hacke fester. Er musste sich zurückhalten, im Takt zu bleiben und nicht fester und schneller zuzustoßen als die anderen.

			Stefaan und Klaas standen am anderen Ende des Phänomens. Auch sie schien eine Art Besessenheit gepackt zu haben, während Taylor langsamer wurde und bedächtig zuschlug wie ein Bildhauer.

			Eine Stunde verging in konzentrierter Arbeit. Dann legte Crik die Spitzhacke zur Seite und richtete sich zu seiner vollen Größe auf. „Schaut doch!“

			„Was ist?“ Stefaan sah unwillig zu ihm.

			„Es … es hat sich bewegt!“

			Grao starrte hinunter und sah ein Zittern, das durch den Schatten lief. Ja, da regte sich etwas. Kaum merklich, aber beständig. Wie eine Plane, die im Wind flatterte. Nur dass es eigentlich unmöglich war, dass sich dort im Eis irgendetwas rührte. „Ich sehe nichts. Mach weiter.“

			„Kein Scheiß!“, sagte Crik. „Das Teil hat sich bewegt! Es verändert seinen Standort!“

			Stefaan zog fahrig an seiner Gesichtsmaske, dass blonde Haarsträhnen herausquollen. „Vielleicht ein Eisrutsch. Wasser, das es unterspült. Wir sollten aufpassen und vorsichtig sein.“

			„Nein!“, widersprach Crik. Er bückte sich, stand breitbeinig über dem Schatten. „Ich bilde mir das nicht ein! Das Ding hat sich aus eigener Kraft bewegt, und zwar nach oben. Seht doch …“

			Der Satz endete in einem Aufschrei. Ein dunkler Pfahl bohrte sich durch das Eis, durchdrang Criks Körper und zog sich blitzschnell zurück. Es sah aus wie der Schwanz eines riesigen Skorpions. Schon verschwand er wieder in dem Loch, das er gebrochen hatte.

			Crik lag reglos auf dem Eis darüber. Er stöhnte. Seine Hände pressten sich gegen den blauschillernden Grund.

			„Crik!“, schrie Taylor. Er lief auf ihn zu.

			Grao und Stefaan folgten. In Grao hämmerten die Gedanken. Ein Angriff! Brutal und unvermittelt. Warum? Sie kamen, um das Ding zu befreien! Sie wollten ihm doch helfen!

			„Was … ist das?“, fragte Stefaan. „O Scheiße, was ist das?“

			Grao sah das Blut, das aus Criks Leib sprudelte. Taylor presste eine Hand dagegen.

			„Verband!“, schrie Taylor.

			Stefaan riss hektisch den Rucksack vom Schlitten, öffnete ihn und zerrte eine Mullbinde hervor. Mit zitternden Fingern half er Taylor, sie anzulegen.

			Klaas dagegen stand noch immer an Ort und Stelle wie festgefroren. Sein Mund stand offen und die Panik in seinem Gesicht streifte den Wahnsinn.

			Fassungslos sah Grao Taylor zu, der einen Druckverband anlegte. Aussichtslos. Die Wunde war zu groß.

			„Es …“ Crik gurgelte. Seine Augen schlossen sich. Er verlor das Bewusstsein.

			„Er wird es nicht schaffen“, sagte Grao und blickte auf die Menge an Blut auf dem Eis, die der Clarkist verloren hatte. Auch auf Taylors Gesicht und Oberkörper glänzte es rot.

			„Er muss! Hilf mir!“, schrie Taylor. „Denk an das Ding!“ Er umschlang Crik an der Hüfte und zerrte ihn weg. Stefaan kam an Criks andere Seite und packte mit an.

			Grao sah hinab. „Da!“

			Unter ihnen bewegte sich der Schatten erneut.

			Taylor brüllte auf und ließ Crik los. Eine schwarze Schwanzspitze schoss nach oben, genau an der Stelle, wo Taylor gerade noch gestanden hatte. Sie sah tatsächlich aus wie der Stachel eines Skorpions. Was konnte das sein?

			Grao fühlte sich irreal, wie aus der Realität entfernt. Trotzdem setzte er sich in Bewegung. Er ging auf die Männer zu, während der Skorpionschwanz in der Luft pendelte und den Stachel schwenkte, als würde er das nächste Opfer suchen.

			„O mein Gott!“, rief Stefaan in seiner Muttersprache. Er rannte los. Klaas folgte ihm.

			Grao fasste sich an die Stirn. Er starrte auf den Schwanz, der sich langsam ins Eis zurückzog.

			„Keine Kraft mehr“, murmelte er. Er wollte fliehen, stattdessen spürte er Mitleid, wollte helfen, wollte …

			Stefan hetzte auf Grao zu und schlug ihm im Sprint gegen die Schulter. „Grao, Taylor, kommt!“

			„Aber Crik …“, sagte Taylor.

			„Crik ist tot!“ Stefaan schrie es. „Lauf, wenn du leben willst!“

			Der Stoß gegen seine Schulter rüttelte Grao auf und ließ ihn wieder klarer denken. Dieses Ding manipulierte ihn! Grao riss sich vom Anblick des Schemens los und jagte Stefaan und Klaas nach. Den Schlitten ließ er zurück. Er holte die beiden ein und passte sich ihrem Tempo an.

			„Folgt … es uns?“, keuchte Stefaan.

			„Nein“, gab Grao zurück. „Ich sehe nichts.“ Er war sicher, weil er nichts spürte. Je weiter er sich von der Stelle entfernte, desto ruhiger wurden seine Gedanken. Dennoch wusste er, dass dieses Ding ihn nach wie vor am mentalen Haken hatte, so wie den Schreiber des Tagebuchs. Er wusste es mit grausamer Klarheit und konnte gleichzeitig nicht das Geringste dagegen unternehmen.

			„Was ist das nur?“, fragte Klaas mit Tränen in den Augen.

			„Vielleicht kann Taylor es uns sagen.“ Stefaan wurde langsamer und sah sich nach Taylor um, der hinter ihnen her stolperte. „Heißt es nicht, die Clarkisten hätten die Monster am Pol erschaffen?“

			„Nicht erschaffen“, sagte Klaas mit ausdrucksloser Mimik. „Aber sie haben sie irgendwie losgelassen … Du meinst, das ist eines von ihnen?“

			„Sicher ist es das. Irgendein Ungeheuer, wie die Barschbeißer. Es lebt unter dem Eis und tarnt sich, bis menschliches Futter in seine Nähe kommt.“

			„Du meinst … es frisst Crik?“ Klaas Stimme wurde zum Flüstern. Auf seinem Gesicht zeichnete sich Entsetzen ab.

			Grao hütete sich, zu widersprechen. Das war kein gewöhnliches Südpol-Ungeheuer. Es hatte Crik ebenso wenig gefressen wie die Toten, die Grao im Meer entsorgt hatte. Nein, dieses Ding musste etwas anderes sein. Vielleicht eine einzigartige Mutation, entstanden durch die Strahlung der Kristalle.

			Taylor holte sie ein. Er bot einen grauenvollen Anblick, besprenkelt mit Criks Blut. In seinem Blick lag Wahnsinn.

			Sie rannten weiter. Klaas stürzte und schlug sich das Knie an einem Stein an. Viel schneller, als sie für den Hinweg gebraucht hatten, erreichten sie die Hütte und stürmten hinein.
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			Auf der Reise zum Pol

			Ira saß neben Grao im Cockpit der Roziere. Unter ihnen zog das Meer mit graublauen Wogen dahin. Nachdenklich blickte Ira auf die Kompassnadel und die Notizen, die ein Stück daneben lagen. Wenn Grao richtig gerechnet hatte, würden sie die Ausläufer des antarktischen Kontinents bald erreichen.

			Seit Tagen hatten sie kaum ein Wort gewechselt. Offensichtlich hatte Grao beschlossen, ihren Streit auszusitzen.

			Jetzt drehte er sich zu ihr um. „Bist du immer noch wütend?“

			„Was denkst du? Du hast mich verkauft! Wie einen Gegenstand! Fandest du das lustig?“

			„Nein, logisch. Es war ohnehin klar, dass du dort nicht lange bleiben würdest. Also konnte ich bei dem Geschäft nur gewinnen.“

			„Im Gegenteil hast du eine Menge verloren!“

			„Und das wäre?“

			„Mein Vertrauen.“

			Grao sah ratlos aus. „Ira, wir sind Daa’muren. Du weißt, wie ich denke. Wie kannst du einen Vertrauensverlust voraussetzen, wo du dich doch nie in Gefahr befunden hast? Schon mit deinem wandelbaren Körper hättest du jederzeit fliehen können.“

			„Ich rede von unserer Freundschaft!“

			„Freundschaft? Das ist zutiefst menschliches Konzept, das –“

			„Ach, komm schon!“, unterbrach sie ihn. „Was war mit dieser Bahafaa? Mit ihr warst du doch befreundet, oder?“

			Grao schwieg. Das wiederum steigerte Iras Zorn.

			„Begreifst du es eigentlich nicht, du sturer Daa’mure? Ich suche nach Nähe. Nach jemandem, mit dem ich zusammen durchs Leben gehen kann.“

			„Und dabei ist dir noch nicht der Gedanke gekommen, dass ich damit nicht dienen kann? Wenn du nach einem Primärrassenvertreter suchst, an dessen Schulter du dich ausweinen kannst, dann geh und besorg dir einen. Meine Speichereinheit hat auf der Reise durch das All keinen Schaden genommen.“

			Ira schluckte. Die Wahrheit tat weh. Ebenso wie seine Offenheit. Sie hatte schon früh gemerkt, dass sie für ein Leben unter ihresgleichen ungeeignet war. Dass ihr Kristall bei der Bruchlandung beschädigt worden war, was Einfluss auf ihre mental-ontologische Substanz gehabt hatte.

			Genau deswegen hatte sie sich in Espaana unter die Menschen geflüchtet. Es war an der Zeit, endlich die einzig logische Konsequenz zu ziehen. „Du hast recht. Es war ein Fehler, dich zu suchen. Setz mich bitte irgendwo ab.“

			Grao blickte nach unten. „Wir sind mitten über dem Meer.“

			„Irgendwo wird es eine Insel geben. Ich bin eine Idiotaa! Ich hätte in Espaana bleiben sollen. Je schneller ich von dir wegkomme, desto besser.“

			Grao senkte den Kopf. „Ich … ich möchte nicht, dass du gehst.“

			„Weil du mich brauchst, was?“

			„Nicht nur. Auch wenn du nicht vollkommen bist, so bist du doch die einzige mir bekannte Daa’murin auf dem Zielplaneten, und ich möchte den Kontakt zu dir intensivieren. Vielleicht sollten wir uns nur mehr Zeit dafür lassen.“

			Ira dachte darüber nach. „Meinst du das ernst?“

			„Ja.“

			Sie zweifelte an seiner Aufrichtigkeit. Grao kannte nur wenige Skrupel. Dennoch war er der vielleicht letzte Gefährte ihrer Art, den es auf der Erde gab.

			„Dann beweise es. Komm mir entgegen. Sag mir endlich, was genau da am Pol los ist. Was erwartet mich, und warum hast du darauf bestanden, dass ich mitkomme?“

			„Da liegt ein … Ding im Eis. Ein Wesen. Ich glaube, dass es telepathisch begabt ist.“

			„Und deshalb brauchst du mich? Damit ich Kontakt zu ihm aufnehme?“

			„Ja.“

			„Ist es gefährlich?“

			„Nein.“ Die Antwort kam aalglatt, ohne ein Zögern.

			Grao hatte ihr viel von seinen Erlebnissen in der Antarktis erzählt. Von den Primärrassenvertretern, mit denen er in der Hütte der Nischni-Nowgorder gefangen gewesen war, bis sie den Schritt gewagt hatten, die Insel mit dem Boot zu verlassen. Außer der Kälte und den ewigen Streitereien mit der Debeth hatte er keine Gefahren geschildert.

			Aber hatte er die Wahrheit gesagt?

			Im Grunde war Grao menschlicher, als er selbst glaubte, zumindest sah Ira es so. Grao’sil’aana manipulierte. Daa’muren ordneten an. Die Hintertüren, die Grao nahm, um seinen Willen zu bekommen, lagen oft so verborgen, dass ein normaler Daa’mure sie nie gefunden hätte.

			Ira überlegte, Grao mit ihren Überlegungen zu konfrontieren, aber was hätte sie dadurch gewonnen?

			„Und warum hast du es dann nicht ausgegraben?“, fragte sie stattdessen.

			„Es steckt zu tief im Eis, und es hat Angst“, erklärte Grao. „Wenn man ihm nahe kommt, geht es nur noch tiefer oder versteckt sich in Höhlen. Mit einer Spitzhacke ist die Arbeit zu mühsam, aber mit dem Laser, den ich an den Reaktor anschließe, haben wir eine gute Chance. Vorher wirst du Kontakt zu ihm aufnehmen.“

			„Warum fasziniert dich dieses Wesen so?“

			„Es braucht Hilfe.“

			Ira verschränkte die Arme vor der Brust. „Du willst den Barmherzigen spielen? So viel Selbstlosigkeit nehme ich dir nicht ab.“

			„Dann lass es.“ Grao’sil’aana ging tiefer, die Roziere beschleunigte leicht, getragen von einem stärkeren Luftstrom.

			„Was ist der wahre Grund, Grao?“

			„Ich habe dir alles gesagt, was ich weiß.“

			Ira stand auf. Sie glaubte ihm kein Wort. „Wie du meinst. Ich lege mich hin. Weck mich, wenn wir ankommen.“ Sie wartete nicht auf seine Reaktion und zog sich in den Wohnraum der Kapsel zurück. Dort starrte sie lang an die hölzerne, mit fremdartigem Harz überzogene Decke und dachte nach.

			Sie war sich zu einhundert Prozent sicher, dass Grao etwas vor ihr verheimlichte. Aber was, und warum?
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			„Ira! Komm her! Ich habe sie gefunden!“ In Graos Stimme lag echte Aufregung.

			Ira öffnete die Augen und orientierte sich. Sie rollte sich zur Seite und sprang auf. Mit wenigen Schritten war sie im Cockpit. Sie setzte sich auf den Stuhl und starrte durch eins der Fenster hinunter.

			Tatsächlich. Da unten zeichnete sich im Licht des Polarsommers eine Insel ab, die größer war, als Ira es sich vorgestellt hatte. „Sie muss an die dreihundert Quadratkilometer messen“, sagte sie beeindruckt.

			„Dreihundertfünfzig“, sagte Grao nüchtern. „Ich bereite den Abwurf der Ballonhülle vor.“

			„Abwurf?“ Ira richtete sich kerzengerade auf. Unruhe überfiel sie. „Wieso Abwurf?“

			„Der Wind ist zu stark. Mit dem Tragkörper werden wir übers Eis gezogen, nachdem wir aufgesetzt haben.“

			„Aber … wie können wir dann wieder starten?“ Noch hielten der Brenner und die warme Luft die Roziere einigermaßen warm. Doch sobald sie landeten, würden das Holz, die Taue und die Ventile gefrieren. Wie sollten sie das Luftschiff unter diesen Umständen wieder anbringen?

			„Vertrau mir. Es wird alles gutgehen.“

			Graos Gesichtsausdruck machte Ira Angst. Die Besessenheit in seinen Augen war wieder da. War es wirklich sein eigener Wille, dort unten zu landen?

			„Was hältst du davon, abzudrehen und zurückzufliegen?“ Es sollte wie ein Scherz klingen, doch ein Teil von Ira wünschte sich genau das. Grao war ihr unheimlich geworden, und er enthielt ihr noch immer etwas vor.

			Ihr Begleiter nahm mehrere Schaltungen vor. Inzwischen schwebten sie tief über dem Eis. Einige der Taue lösten sich. Der Auftriebskörper driftete davon. Der Prozess ging weit schneller, als Ira erwartet hatte.

			Mit einem harten Ruck krachten sie in den Schnee. Weißglitzerndes Pulver stob vor den Fenstern auf. Die Kabine kam zum Stillstand.

			Ira lief zum Ausstieg. Draußen schlug ihr die Kälte entgegen. Sie fröstelte. „Ich weiß schon, warum ich Induu lieber mag.“

			„Komm!“ Grao stapfte los, den Sack mit dem Reaktor und dem Laser über der Schulter.

			„Hey!“ Ira wies auf die Roziere. „Wir müssen erst die Hülle bergen, bevor sie …“

			Grao reagierte überhaupt nicht. Er ging einfach weiter. Ärgerlich lief Ira ihm nach. „Was soll das? Wenn die Ballonhülle verloren geht, kommen wir vielleicht nie mehr hier weg!“

			„Ich sagte dir, alles wird gut!“ Unbeirrt setzte Grao seinen Weg fort.

			Ira wurde immer unheimlicher zumute, gleichzeitig fand sie die Situation auf bizarre Weise ungemein spannend. Sie blickte sich um, doch außer Eis und Schnee gab es nichts zu entdecken. Die Hütte, in der Grao und die Primärrassenvertreter festgesessen hatten, musste sich auf einem anderen Teil der Insel befinden.

			Einen Augenblick überlegte Ira, ob sie sich allein um die Ballonhülle kümmern sollte, doch sie wusste, dass sie sich längst entschieden hatte. Sie wollte sehen, was Grao ganz offensichtlich beeinflusste.

			Sie schloss zu ihm auf. „Woran orientierst du dich?“

			Es dauerte, bis Grao antwortete. „An dem Weiß. Es ist jedes Mal anders. Da vorn ist eine charakteristische Stelle. Sie leuchtet rötlich.“

			Ira schmerzten die Augen, als sie versuchte, etwas anderes als Weiß in Weiß auszumachen. Schließlich gab sie auf. „Dafür muss man sich wohl länger hier aufhalten.“

			Sie entdeckte etwas Abweichendes. Einen kleinen Hügel, eingeschneit, aber deutlich sichtbar im Unterschied zu seiner Umgebung. Er befand sich dicht neben einem Krater, der so tief war, dass der Schnee ihn nicht komplett gefüllt hatte.

			„Ist das die Stelle, an der ihr gegraben habt?“

			Grao schwieg. Wie ein Zombie legte er den Sack ab und holte den Reaktor hervor. Geschäftig begann er damit, ihn mit dem Laser aus der Waffenphalanx zu verbinden.

			Ira winkte ab. „Ich kapier schon. Du hast dein Pensum möglicher Worte für heute verbraucht, was?“

			Sie ging auf den Hügel zu. Aus einem Impuls heraus wischte sie eine Schicht Schnee fort. Dann noch eine. Darunter kam ein Eisblock hervor, in dem irgendetwas eingeschlossen war.

			„Hey, Grao, ich habe ein totes Tier gefunden!“

			Er reagiert nicht.

			Ira ging in die Knie und betrachtete die verzerrte Struktur unter dem Eis genauer. Rote Flecken umrahmten sie. Blut? Und war das wirklich ein Tier? Oder eher ein Fell? Aber warum sollte ein blutbeflecktes Fell im Eis liegen?

			Sie ging um den Hügel herum. Auf einer Seite erkannte sie eine fünfgliedrige Silhouette.

			Eine Hand!

			Sie fuhr zurück. „Grao! Da ist ein Toter im …“ Sie verstummte. Der Tote lag schon länger dort. „Du weißt das, oder? Du … du kennst ihn.“

			Grao sah auf. „Sei still. Es muss ungestört arbeiten können, bis die Herren es rufen. Du störst.“

			„Was?“ Ira lachte nervös. „Soll das ein Scherz sein? Wer soll wen oder was rufen? Bist du jetzt verrückt geworden?“

			Sie spürte in sich hinein, konzentrierte sich auf ihre Aura und suchte nach einer anderen mentalen Präsenz. Ganz schwach konnte sie Grao wahrnehmen – und etwas, das sich wie ein roter Nebel anfühlte. Ira wolle danach tasten, doch die Wolke entzog sich ihr.

			Grao’sil’aana bückte sich und zerrte an etwas. Er riss es krachend vom Eis los. Es war eine Spitzhacke, an der lange Eiszapfen hingen. Wollte er das Wesen nun doch per Hand freilegen?

			„Ich dachte, du baust den Reaktor und den Laser zusammen.“ Er kam auf sie zu. Iras Instinkte schlugen an. „Grao, was beim Sol hast du vor?“

			Er hob die Spitzhacke. Iras Inneres erhitzte sich trotz der Polkälte schlagartig. Sie wich zurück. „Du …“ Ira verstummte, ihr Hals war wie zugeschnürt.

			Wollte er sie mit der Spitzhacke attackieren? Sie vielleicht sogar töten? Wie viele Verletzungen musste sie davontragen, ehe ihr thermophiler Körper an einem solchen Angriff sterben konnte?

			„Grao, nicht!“

			Er schlug so unvermittelt auf sie ein, dass Ira nicht weit genug zurückweichen konnte. Die Hacke bohrte sich in ihr Bein. Heißer Dampf stieg auf. Ira schrie. Schmerz und Wut durchzuckten sie.

			Grao holte erneut aus.

			„Du bist ja wahnsinnig!“ Sie stürzte sich auf ihn und verkrallte ihre Hände in seinen Unterarmen.

			Sie rangen um die Hacke.

			Ihre Körper waren gleichstark, doch Iras Verletzung behinderte sie. Der Schmerz machte es unmöglich, sich mit voller Wucht gegen Grao zu stemmen.

			Der Daa’mure trat gegen die sich schließende Wunde. Neue Pein quälte Ira. Er entriss ihr die Hacke und holte aus.

			Ira warf sich zur Seite. „Grao, nimm Vernunft an!“

			Er sprang auf sie zu. Der Schatten der Hacke fiel über ihren Bauch.

			Ira erstarrte. Sie robbte zurück – zu langsam.

			Da spürte sie den roten Nebel erneut in ihrer Aura. Er breitete sich aus, versuchte Kontakt aufzunehmen.

			Bist du gekommen, um zu helfen?

			Ja! Ira schrie es mental, ohne das geringste Zögern.

			Sie rollte auf dem Eis herum. Die Metallspitze bohrte sich neben ihrem Kopf ins Eis, dass es krachte. Kleine Brocken flogen gegen ihre Wange.

			Grao trat erneut gegen die Verletzung.

			Ira krümmte sich. Hilf du erst mir, bat sie das Ding, das irgendwo unter dem Eis sein musste.

			Der rote Nebel waberte, zeigte aber sonst keine Reaktion. Das Wesen schien zu überlegen.

			Erneut hob Grao die Hacke.
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			Antarktis, April 2528

			„Habe ich es nicht gesagt?“, fragte die Debeth sichtlich zufrieden. Ihre dürren Lippen verzogen sich zu einem Lächeln.

			Stefaan wurde fahlweiß. Er öffnete den Mund, doch noch ehe er etwas erwidern konnte, sprang Taylor vor und verpasste Lizzi Debeth einen Schlag ins Gesicht.

			„Du … du Drachen! Du Missgeburt! Crik ist tot! Kapierst du das? Tot!“

			Die Debeth saß erstarrt, die Finger um die Deckenränder gekrampft, und sagte keinen Ton. Auf ihrer Wange glühte ein roter Handabdruck.

			Klaas packte Taylor am Arm. „Beruhig dich!“

			„Beruhigen?“ Taylor schüttelte ihn ab. „Er ist tot!“

			„Wir müssen von dieser Insel runter.“ Stefaan lehnte fahl an der Wand.

			„Ich bin dabei“, sagte Klaas. „Packen wir unsere Sachen.“

			„Und wohin?“, fragte Meggi.

			„Wir finden eine andere Insel“, sagte Stefaan. „Wir steigen ins Boot und fahren einfach los. Nur ganz weit weg von diesem Biest.“ Er nahm eine der Decken. „Helft mir. Wir beladen das Boot. Wir müssen …“

			Stefaan sagte noch mehr, doch Grao verstand die Worte nicht. Etwas anderes überlagerte seine Wahrnehmung. Wieder waren es keine Worte, und doch verstand er die Bilder und Empfindungen so deutlich, als würde das Ding mit ihm sprechen:

			„Du darfst sie nicht gehen lassen. Sie werden andere holen, die mir schaden. Aber ich muss zurück in die Stadt. Muss helfen.“

			Das letzte Bild verstand Grao nicht, doch es blieb ein überwältigendes Gefühl von Sehnsucht.

			Grao sah auf Stefaan, der zusammenpackte, auf Meggi und die anderen. Dann auf Archi, der unschlüssig dastand und noch kleiner und gedrungener wirkte als sonst. Graos Blicke suchten nach einer Spitzhacke. Es gab keine. Aber da stand eine Schaufel mit solidem Metallblatt im Werkzeugständer. Eine Schaufel, mit der sich Schneemassen wegschieben und Schädel einschlagen ließen.

			Grao ging auf die Schaufel zu und griff nach ihr.

			Meggi trat zu ihm. „Hermon? Ist alles in Ordnung? Du siehst aus, als hättest du Fieber.“

			„Es wird alles gut.“ Grao griff nach der Schaufel.

			Dunkel erinnerte er sich an die Eintragungen, die er gelesen hatte. War nicht ein Soldat aus der verbannten Gruppe um den Schreiber verrückt geworden? Demitree? Hatte das Ding im Eis ihn beeinflusst?

			Unwichtig.

			Es zählte der Auftrag. Er musste das Wesen schützen, damit es zur Stadt zurückkehren konnte.

			„Hermon, du machst mir Angst.“ Meggi wich vor ihm zurück. Ihre schwarzbraunen Augen weiteten sich.

			Stefaan wurde aufmerksam. „Hermon, was soll das?“

			Grao fixierte die Debeth, dann Archi. Wen von beiden sollte er zuerst auslöschen? Er hob die Schaufel und ging auf das Bett zu, in dem die Debeth unter zahlreichen Decken hockte.

			Stefaan zog eine Pistole. „Hermon, lass die Schaufel fallen, okee? Wir sind alle mitgenommen und durcheinander, aber wenn das ein Spiel ist, geht es zu weit.“

			„Das ist kein Spiel.“

			Er holte aus und schlug zu. Die Debeth schrie.

			Ehe das Blatt den grauhaarigen Kopf traf, packte Meggi den Stiel der Schaufel und stemmte sich dagegen.

			Grao hielt inne. Er hätte Meggi mit Leichtigkeit zur Seite schieben konnten, doch der entschlossene Ausdruck in ihren Augen erinnerte ihn an Bahafaa.

			„Lass los.“

			„Hermon, du bist nicht du selbst. Ich … habe die Einträge auch gelesen. Es ist dieses Ding, oder? Das Ding unter dem Eis. Es macht irgendwas mit dir!“

			Die Waffe in Stefaans Hand zitterte. „Hermon, lass nicht zu, dass ich dich erschießen muss. Bitte.“

			Grao starrte unverwandt in Meggis Augen. „Ich muss es tun.“

			„Nein.“ Sie drückte die Schaufel zur Seite und Grao gab nach. „Flieh mit uns. Sofort.“

			Die Debeth kroch aus dem Bett. „Was zum Teufel ist eigentlich in ihn gefahren?“

			„Packt zusammen!“, schrie Stefaan, der weiterhin auf Grao zielte.

			„Aber Crik …“ Taylor schien nur begrenzt mitzubekommen, was um ihn herum geschah. „Wir müssen ihn doch zumindest beerdigen!“

			Archi und Klaas packten zusammen. Sie stopften zwei große Seesäcke voll.

			„Hermon!“ Meggi trat auf ihn zu. „Ich weiß, dass du das nicht willst. Ich brauche dich. Hilf mir.“

			Grao blinzelte. Die innere Stimme wurde schwächer, ganz so als wäre das Wesen erschöpft. „Gut.“ Er ließ die Schaufel los, die krachend zu Boden fiel, und eilte Richtung Kellerraum. „Hauen wir ab.“

			Stefaans Arme sanken nach unten. „Ich dachte schon, ich müsste dich erschießen.“

			Grao schüttelte den Kopf. Seine Gedanken klärten sich. Er musste rasch handeln, ehe das Ding ihn wieder beeinflussen konnte. „Wir müssen los.“

			Sie folgten ihm, sogar der jammernde Taylor. Archi stützte die Debeth, während Meggi sich dicht an ihn hielt. Er sah die Angst in ihren Augen. Sie hatte einen Eindruck davon erhalten, wozu er fähig war. Wenn es je eine Chance gegeben hatte, dass sie Freunde werden konnten, hatte er sie verspielt.

			Eine halbe Stunde später schob Grao das Boot ins Wasser und sprang zu den anderen hinein. Dann ruderten sie los.

			Grao wollte den anderen helfen und griff nach einem der Ruder, doch er bekam es nicht zu fassen. Sein Arm gehorchte ihm nicht mehr. Sein Körper brannte. Die mentale Präsenz eines anderen Wesens griff nach ihm.

			Im Geist sah Grao den Skorpionschwanz, stellte sich vor, was für ein Körper zu diesen Gliedern gehörte. Ein grässlicher, riesiger Leib mit Dutzenden von Beinen und bösartigen kleinen Augen. Er schüttelte den Kopf.

			Erneut fasste Grao nach dem Ruder und griff ins Leere.

			Taylor, Stefaan und Klaas ignorierten ihn. Ihre Aufmerksamkeit war ganz nach vorn gerichtet, weg von der Insel, und Grao saß hinter ihnen. Die Debeth hatte sich in ihre Decken gewickelt. Sie jammerte vor sich hin. Ein nie abbrechender Strom sinnloser Laute, die an ein krankes Tier erinnerten.

			Einzig Meggi und Archi konzentrierten sich auf ihn. Grao fiel auf, dass Archi eine Waffe in der Hand hielt. Wollte er auf ihn schießen, falls er sich sonderbar benahm? Falls ja, konnte Grao es ihm nicht einmal verübeln.

			Wie würde Archi reagieren, wenn er schoss und heißer Dampf aus seiner Haut aufstieg? Eine Pistole konnte Grao nicht aufhalten. Wenn Grao diesem Ding die Oberhand überließ, würden alle in diesem Boot sterben, Waffen hin oder her.

			„Hermon?“ Meggi klang ängstlich. „Was ist mit dir?“

			In Grao pulsierte eine Hitze, die das Wasser um ihn her verspottete.

			„Es will mich nicht gehen lassen. Ich soll bleiben. Soll ihm helfen. Es ausgraben.“

			Meggi fasste seinen Unterarm. „Du kannst es nicht ausgraben. Es liegt tief unter dem Eis. Allein schaffst du das nie, selbst wenn du es versuchst. Überlass dieses Ding sich selbst. Bitte.“

			Ihre Stimme wurde leiser und veränderte sich. Da saß nicht mehr Meggi vor ihm im Boot, sondern Bahafaa.

			Bahafaa, die fröhliche Bahafaa. Sie lächelte ihn an. Grao berührte ihr Gesicht. Es gab so viel, das er ihr nie gesagt hatte. Oder nicht oft genug. Hatte er ihr je wirklich gedankt? „Du hast mir beigebracht, wie es sich anfühlen muss, ein Mensch zu sein.“

			„Du fieberst, Hermon.“

			„Nenn mich nicht Hermon. Du kennst meinen wahren Namen. Nenn mich Grao.“

			„Wie du möchtest … Grao.“

			„Sie hätten dich nicht töten dürfen.“

			Bahafaa schwieg. Sie sah verwirrt aus.

			„Hilf mir“, flüsterte Grao. „Es will, dass ich die anderen umbringe. Alle außer uns beide.“

			Bahafaa kniete sich vor ihn und legte die Hände auf seine Oberschenkel. „Her … Grao, hör mir zu. Egal was dieses Ding will, denk daran, wie es Crik getötet hat. Es ist böse!“

			Grao dachte an den Skorpionschwanz und den irrwitzigen Moment, als Crik aufgespießt in der Luft schwebte.

			„Ich denke daran.“

			„Was ist denn los?“, mischte sich eine dunkle Stimme ein. Wie hieß der Mann noch, der da sprach? Arches? Achin?

			„Gut, Grao.“ Der Griff von Bahafaas Fingern war fest. „Und nun sieh mir in die Augen.“

			Er tat es.

			Bahafaa sah ihn beschwörend an. „Du wirst ruhig bleiben, verstehst du? Atme ein und aus.“

			„Mir ist so heiß. Mein Inneres kocht.“ In Graos Leib brodelte es. Je stärker er gegen den mentalen Impuls ankämpfte, der ihn beherrschen wollte, desto heißer wurde ihm.

			„Grao, was kann ich tun?“

			Der Mann mit der dunklen Stimme hob die Pistole. „Warum nennst du ihn Grao, Meggi? Ist es so, wie ich mir dachte? Ist er ein entflohener Verbrecher? Bedroht er dich?“

			In Grao wirbelten die Eindrücke und Gefühle durcheinander. Hielt da ein Clarkist eine Waffe auf ihn gerichtet, oder war es einer der Nordmänner? „Nimm die Waffe runter“, sagte Grao drohend.

			Der Mann mit den spitzen Zähnen lachte. „Ganz sicher nicht. Geh von ihr weg, Grao.“

			„Was ist denn da los?“, rief Stefaan nach hinten.

			Mit seiner Stimme kam die Erinnerung an seinen Namen und an den des Dunkelhaarigen vor ihm zurück: Archi. Und die Frau war nicht Bahafaa, sondern Meggi. Keine Kriegerin der Dreizehn Inseln, sondern die Dienerin der Debeth.

			„Ich …“ Grao griff sich an den Kopf und krümmte sich.

			Archi schoss. Grao zuckte zusammen. Verrückterweise lenkte der Schmerz ihn von der inneren Hitze ab. Er sah auf die Wunde. Dünne Schwaden stiegen davon auf.

			Archi ließ die Waffe sinken. „Das ist unmöglich!“

			Die Debeth bekreuzigte sich.

			Stille senkte sich über das Boot. Sie sahen ihn an wie das, was er war: wie einen Außerirdischen. Nur dass sie in einer Zeit lebten, in der ihnen nie jemand davon erzählt hatte, dass es Außerirdische geben könnte.

			Grao steckte den Finger in das Loch. Es tat weh, aber nicht übermäßig. Er atmete scharf ein. „Das war überflüssig. Ich werde klarer. Der Einfluss lässt nach.“

			„Was denn für ein Einfluss?“, fragte Taylor verwirrt.

			„Dieses Ding auf der Insel, das Crik getötet hat. Es will, dass ich zurückkomme. Und das werde ich auch. Ich gehe zurück. Aber erst bringe ich euch in Sicherheit.“

			„Hermon …“ Klaas’ Augen waren geweitet. „Archi hat auf dich geschossen!“

			„Er hat mich verfehlt.“ Grao zog eine Thermoskanne unter seinem Mantel hervor. Sie hatte an seinem Gürtel gehangen. „Denkt ihr etwa, in mir ist Dampf?“

			Lizzi Debeth lachte hysterisch. Sie glaubte ihm. Auch Taylor, Stefaan und Klaas glaubten ihm. Weil das leichter war. Primärrassenvertreter nahmen lieber eine unwahrscheinliche Situation an, wenn das hieß, dass sie eine Bedrohung loswurden. Und Grao war eine solche Bedrohung.

			Meggi und Archi dagegen wussten, dass er mit der Thermosflasche eine andere Version des Geschehens erfand. Es war Grao egal.

			Er warf die Flasche, die kein Einschussloch aufwies, ins Meer und streckte die Hand nach Meggi aus. Sie wich zurück. „Hab keine Angst.“

			Archi zog Meggi zu sich. Die Geste war eindeutig. Die beiden gehörten zusammen.

			Dumpfer Schmerz breitete sich in Grao aus. Zitternd stand er auf und ließ sich hinter der Flasche her ins Wasser fallen. Die Kühle tat unsagbar gut. Sie lenkte von dem Ding ab, das ihn mental noch immer verfolgte und versuchte, ihn zu lenken, auch wenn die Stärke der mentalen Attacke nachließ.

			„Hermon!“, brüllte Stefaan.

			Grao tauchte wieder auf. „Schon gut!“, rief er. „Bleibt im Boot!“ Er schwamm ans Heck, änderte den unteren Teil seiner Gestalt in den Leib eines Delfins und schwamm los.

			Auch wenn Meggi zu Archi gehörte, er würde ihr helfen, sicher zur nächsten Insel zu kommen. Selbst wenn das bedeutete, seine Tarnung auf Dauer zu verlieren.
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			Atemlos sah Ira das Blatt der Schaufel auf sich zukommen. Obwohl sie rückwärts kroch, wusste sie, dass sie zu langsam war. Es gelang ihr nicht, die Augen zu schließen. Mit grausiger Faszination wartete sie auf den Schmerz.

			Doch da hielt Grao im Schlag inne. Ein gepanzerter Skorpionschwanz stieß dicht neben ihm mit einer Wucht aus dem Eis, dass Grao stolperte und den Halt verlor.

			Ira kroch zur Seite. Ihr Inneres pulsierte. Der rote Nebel sandte ihr beruhigende Impulse. Er fühlte sich klarer an. War das Geschöpf verwirrt gewesen?

			Der Skorpionschwanz glitt zurück in die Tiefe.

			Grao stand von Eis und Schneeflocken bedeckt breitbeinig da und starrte sie an. „Gal’hal’ira?“

			Sie wich weiter von ihm fort und kam humpelnd auf die Füße. Noch war sie von seinem Wandel nicht überzeugt. Ihr Bein schmerzte höllisch, wenn die Wunde auch schon kleiner wurde. Durch die Tritte Graos dampfte die Verletzung schwach. „Willst du mich immer noch umbringen?“

			„Es ist weg.“ Grao griff sich an den Kopf, dann sah er in das Loch, das der Skorpionschwanz hinterlassen hatte. „Eben war es noch da und nun …“

			Ira fühlte mit ihrer Aura nach außen. Tatsächlich. Das Wesen wirkte eindeutig klarer. Sie begriff, dass es ihre Gegenwart war, die die Veränderung ausgelöst hatte. Endlich – nach Jahrhunderten – hatte das Geschöpf wieder Hoffnung.

			„Es will ausgegraben werden. Es kann mit dem Schwanz zwar Löcher ins Eis stoßen, aber die Kälte setzt ihm gewaltig zu. Es ist zu erschöpft, um sich selbst zu befreien.“

			Grao drehte sich wortlos zum Reaktor um.

			Mit verkniffenem Gesicht rieb sich Ira das Bein. „Ist schon gut. Du musst dich nicht bei mir entschuldigen. Mich umbringen zu wollen ist auch nicht so viel anders, wie mich zu verkaufen.“

			Er wandte sich zu ihr um. „War das Ironie?“

			„Natürlich.“

			Grao senkte den Kopf und deutete auf das Loch im Eis. „Für deine Befindlichkeiten bleibt keine Zeit. Wir müssen ihm helfen.“

			„Nein, müssen wir nicht. Aber ich bin neugierig, was es ist.“ Zumindest hatte es ihr geholfen, und Grao schien wieder normal zu sein. So normal, wie Grao’sil’aana eben war. „Hol es endlich da raus.“

			Ira setzte sich in den Schnee und konzentrierte sich auf ihre Wunde. Schon Minuten später ging es ihr besser.

			Grao versorgte die Waffe über den Reaktor mit Energie und brannte einen weitläufigen Kreis in das Eis. Er brauchte keine halbe Stunde, um auf diese Weise eine größere Fläche aufzubrechen.

			Der Skorpionschwanz schnellte erneut in die Höhe, drängte Schollen zur Seite und schwankte dabei wie ein Pendel. Der Hinterleib des Wesens schob sich aus dem Eisloch wie bei einer Geburt. Es war gleichzeitig grotesk und faszinierend. Ira beobachtete die fließenden Bewegungen der dunklen Schuppen und das Zittern, das über den fünf Meter langen Körper lief. Die Form des Leibs erinnerte sie … ja, an Boráan!

			Nachdem das Wesen sich auf ihre Ebene gekämpft hatte, blieb es reglos liegen.

			„Es ist ein Lesh’iye!“ Obwohl Ira vage den Verdacht gehabt hatte, es mit etwas Daa’murischen zu tun zu haben, überraschte es sie doch.

			Grao nickte. „Aber kein ausgebildeter Todesrochen. Eher ein … Vorgängermodell.“

			„Woher weißt du das? Ich dachte, du verstehst ihn nicht.“

			„Ich verstehe ihn sehr schlecht. Er hat es mir irgendwie mitgeteilt, aber ich habe nur Fetzen verstanden. Er wird dir alles berichten.“

			Ira spürte ein Zaudern. „Ich soll also mit ihm in Kontakt treten? Nachdem du mich rundum belogen hast?“

			„Ich habe getan, was ich tun musste. Ich weiß nicht wie, aber dieser Lesh’iye hat mich beeinflusst.“

			„Hat er das, oder tut er es immer noch?“

			Grao ging einige Schritte durch den Schnee. „Ich denke, es ist vorbei.“

			„Schön.“ Ira wies auf den Toten. „Und was hast du unter diesem Einfluss alles angerichtet? Hast du den Mann da drüben umgebracht?“

			„Nein. Ich wollte die anderen angreifen, aber Meggi brachte mich zur Vernunft.“

			Meggi. Eine Primärrassenvertreterin. „Was ist aus ihr geworden? Liegt sie am Grund des Meeres oder wurde sie von den Fischen gefressen?“

			„Ich habe ihr geholfen, in Sicherheit zu gelangen. Ich habe ihnen allen geholfen. Letztlich habe ich ihnen das Leben gerettet, indem ich sie zu einer besiedelten Insel ruderte.“

			„Nachdem du sie umbringen wolltest?“

			„Das war der Einfluss dieses Wesens. Aber jetzt ist er weg. Weil du da bist. Es wartet auf dich. Rede mit ihm.“

			Grao beobachtete sie. Ira war klar, was er von ihr erwartete. Und letztlich wollte sie es ja auch. Genau deshalb war sie mitgekommen, und wer wusste schon, was für eine faszinierende Geschichte sich hinter dem rochenähnlichen Geschöpf verbarg.

			Langsam trat sie an den mächtigen, schwarzschillernden Körper heran und berührte die kühle Schuppenhaut nahe dem Stirnkristall. Seine Proportionen wirkten unfertig, der Schwanz zu klobig, die Kopftentakel zu lang. Trotzdem strahlte das Wesen Ästhetik aus.

			Ira konzentrierte sich auf ihre Stirnmitte. Obwohl dort kein Aurenverstärker in Form eines Kristalls saß, befand sich in ihrem Inneren ein winziges Organ, das ihr half, die Gedanken des Rochens zu empfangen.

			„Wer bist du?“, fragte sie laut.

			Kir’iye, kam prompt die mentale Antwort. Der Kristall in der Stirn des Rochens leuchtete auf. Die Herren vom See haben mich ausgeschickt, um den Grund zu vermessen, nach Abweichungen zu suchen.

			„Der Grund des Kratersees? Wann war das?“

			Im Jahr 2098 nach Zählung der Primärrassenvertreter.

			Ira rechnete zurück. „Dann bist du tatsächlich der erste deiner Art. Ein Prototyp.“

			Das ist korrekt.

			„Was machst du hier am Südpol?“

			Ich kam vom Kurs ab. Da war eine Stadt im Wasser.

			„Eine Stadt?“ Ira trat ganz dicht an das Wesen heran, das reglos auf dem eisigen Grund lag. Allmählich verlor sie ihre Angst. „Was für eine Stadt?“

			Die Weiße Stadt. Sie wartet auf mich. Und auf euch.

			„Auf uns?“ Ira warf Grao einen Blick zu. „Woher sollte sie uns kennen?“

			Ich kenne euch.

			Ira dachte darüber nach, doch das Gesagte ergab keinen Sinn. Sie wandte sich an Grao und erzählte ihm, was sie gehört hatte. „Verstehst du, was Kir’iye meint?“

			Grao neigte den Kopf. „Du hast den Kraterseevölkern versprochen, ihnen zu helfen. Wäre es nicht wunderbar, wenn du sie in eine intakte Stadt führen könntest? In ein zivilisierteres Leben?“

			Ira wunderte sich, dass Grao das Verb „wunderbar“ benutzte. „Es gibt keine intakte Stadt am Grund des Sees“, sagte sie. „Es gibt nicht einmal mehr einen See!“

			Die Stadt existiert, mischte sich Kir’iye ein. Ich zeige sie euch. Ich fliege euch hin, sobald ich mich regeneriert habe.

			Ira sah zum Himmel hinauf. Leichter Schneefall setzte ein. Das war tatsächlich kein Ort, an dem sie lange bleiben wollte.

			Sie spitzte die Lippen. „Er klingt fast wie du, Grao. Kryptisch und kurz angebunden. Schade, dass du ihn nicht hören kannst.“

			Grao ging um Kir’iye herum und trat dann neben sie. „Alles fügt sich, wie ich es sagte, Ira. Wir haben einen Todesrochen befreit, der uns schneller zurück zum Kratersee fliegen kann, als wir es mit der Roziere geschafft hätten.“

			Ira blieb skeptisch. „Und PROTO? Ich habe mir den Panzer nur ausgeliehen. Ich will mit ihm zurückfahren zum Kratersee.“

			Grao zog sie ein Stück von dem Rochen fort, der nun tiefe Wellen der Erschöpfung aussandte. „Wir fliegen mit dem Lesh’iye nach Induu. Dort bauen wir den Reaktor und den Laser wieder in den Panzer ein. Dann nimmst du PROTO und ich den Todesrochen. Ich sehe mir die Stadt an, bevor wir uns am Kratersee wieder treffen, bei den Völkern, denen du helfen möchtest.“

			Ira legte die Stirn in Falten. „Das klingt gut, aber warum bist du auf einmal so Feuer und Flamme für mein Vorhaben? Dich haben diese Völker bisher nicht die Schuppe interessiert.“

			„Es ist eine Fügung, siehst du das nicht? Und macht dich das Rätsel um die Weiße Stadt nicht auch neugierig?“

			Doch. Natürlich interessierte es sie. Ira wollte diese Stadt unbedingt erkunden – wenn sie denn existierte. „Einverstanden. Aber erst möchte ich die Hütte sehen. Und die wahre Geschichte hören, die sich darin ereignet hat. Du weißt doch, ich liebe gute Geschichten.“
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			Grao’sil’aana hockte auf dem Rücken des Todesrochens und hielt sich an einem improvisierten Zaumzeug fest. Unter ihm glitt das Land vorbei, weite Steppe, urwüchsiger Wald. In der Ferne sah er Rauch aufsteigen, wie von flüssiger Lava. Auf seinem Weg zurück zum Krater hatte er Lavaseen entdeckt, die ihn mit ihrer Wärme lockten. Doch Grao hatte widerstanden.

			Etwas zerrte ihn mit Gewalt in die Richtung der Weißen Stadt. Der Einfluss ging von dem Todesrochen aus. Kir’iye brannte darauf, an diesen Ort zu kommen. Der Erste der Lesh’iye hatte keine einzige Frage nach dem Wandler gestellt. Zielstrebig rauschte er über Ebenen und Täler und hielt nur, wenn Grao nach einer Rast verlangte.

			Der Krater tauchte vor ihnen auf. Der Übergang von Urwald zu Buschwerk an der Abbruchkante war deutlich zu sehen. An der Stelle, an der er sich befand, war das Ringgebirge relativ niedrig, an anderen Stellen hatte es sich zu hohen Gebirgsketten aufgeworfen.

			Bald da, wisperte der Rochen mit eindringlicher Klarheit, die selbst Grao verstand. Inzwischen hatte er sich längst von seiner Schwäche erholt und verfügte über eine beachtliche Aura.

			Grao richtete sich auf seinem Rücken auf. Vor ihm, im Licht der untergehenden Sonne, glitzerte er hell am Horizont. Geometrische Strukturen zeichneten sich gegen den blaugrauen Himmel ab.

			„Die Stadt“, murmelte er. „Sie existiert wirklich!“

			Wir Ira hatte Grao bis zuletzt daran gezweifelt. Wie sollte es mitten im Kratersee eine intakte Ansammlung von Gebäuden stehen, wo doch kein Stein auf dem anderen geblieben war – zuerst durch den Einschlag des Wandlers und später durch die detonierende Atombombenkette?

			Eigentlich war es unmöglich.

			Doch je näher er kam, desto deutlicher erkannte er einzelne Gebäude. Sie näherten sich rasch; der Todesrochen flog so schnell, dass Grao sich kaum auf seinem Rücken halten konnte.

			Vor ihnen erhob sich ein Bauwerk, das wie eine Kugel in einer filigranen, kelchartigen Halterung aussah. Kir’iye hielt darauf zu, als wüsste er ganz genau, wohin er wollte.

			„Langsamer!“, befahl Grao.

			Doch der Rochen hörte nicht auf ihn. Lag es an Graos mangelnder Aura oder wollte Kir’iye ihn nicht verstehen?

			„Wir sollten uns vorsichtig nähern, Kir’iye!“

			Der Rochen flog so seelenlos weiter wie die Roziere, nur weitaus schneller. Er ging tiefer.

			Grao betrachtete die Straßenzüge unter sich. Er ging in der fremden Exotik der Bauten auf. Etwas Vergleichbares hatte er nie zuvor gesehen.

			Der Rochen hielt am Fuß des Gebäudes und legte sich auf einem Vorplatz nieder, der kniehoch mit einer hellen, ausgetrockneten Schlammkruste bedeckt war.

			„Und nun?“, fragte Grao.

			Kir’iye zeigte keine Reaktion. Hatte er sich übernommen, um schnellstmöglich hierher zu gelangen?

			Die Eingangstür des Gebäudes vor Grao öffnete sich, aber niemand war zu sehen. Ein Automatismus? Aber dann hätte es mit Strom versorgt werden müssen. Unmöglich … oder?

			Grao zögerte einen Augenblick, dann hob er den Kopf und ging hinein.
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			Am Kratersee

			Die lange Rückfahrt war Freude und Qual zugleich. PROTO folgte treu seinem Kurs und musste nur zweimal wegen kleinerer Reparaturen halten. Inzwischen kannte Ira das Handbuch und auch den Amphibienpanzer in- und auswendig. Sie brauchte keine Hilfe mehr für die Instandsetzung.

			Einerseits war es schön, wieder zur Ruhe zu kommen, ohne den nervigen Grao’sil’aana. Andererseits machte sich Ira einen Spaß daraus, Wanderer als Anhalter mitzunehmen. Meistens waren die Leute erst erschrocken, freuten sich dann aber doch, schneller voranzukommen. Gerade in Induu, dem ehemaligen Indien, war der Menschenschlag aufgeschlossener, als Gal’hal’ira es erwartet hatte. Lediglich zwei Passagiere versuchten sie zu überfallen, was ihnen schlecht bekam. Allein Iras Verwandlung in ihre wahre Gestalt schlug sie in die Flucht.

			In der Zeit, da sie allein fuhr, schwebten dräuende Fragen über Ira wie Gewitterwolken. Was wurde, wenn sie wieder mit Grao zusammentraf? Seine Art war nach wie vor für ihren Geschmack zu rücksichtslos. Und sie wurde das Gefühl nicht los, dass er immer noch von dem Rochen beeinflusst wurde. Irgendetwas ging da vor, das sie nicht verstand.

			Aber sie wollte es verstehen. Sie war neugierig, was dahinter steckte, auch wenn sie sich fürchtete.

			Als sie die Bruthöhle, bei der sie sich treffen wollten, endlich erreichte, wurde sie überrascht. Vor dem Felsen stand ein großes Holzschild. „Willkommen, Ira! Ich bin im Dorf. Orientiere dich nach dem Schein des Feuers.“

			Die Schrift war auf Englisch verfasst, also konnte die Botschaft nur von Grao stammen. Die Wortwahl, die sprachlichen Schnörkel, passten irgendwie nicht zu ihm.

			Gal’hal’ira wartete, bis es dunkel wurde, und tatsächlich konnte sie bald den Schein eines Feuers im tiefer gelegenen Teil des Kraters ausmachen. Sie startete PROTO und legte die letzten Kilometer zurück.

			Schon bei der Einfahrt in die mit einer Palisade umgebene Anlage liefen Narod’kratow und Rriba’low zusammen. Immer mehr Angehörige der Kraterseevölker strömten aus den Hütten.

			Ira hielt auf einem staubigen Platz und stieg aus. Sie sah Grao in seiner Daa’muren-Gestalt, der an der Spitze der Einwohner auf sie zuschritt. Im Hintergrund erklang Musik: Trommeln, der Klang eines Zupfinstruments mit hellen Tönen.

			„Grao!“

			„Ira!“ Er packte sie an der Hüfte und hob sie hoch. Übermütig schwenkte er sie im Kreis.

			Sie lachte unsicher. „Was ist denn mit dir passiert?“

			Grao’sil’aana setzte sie ab und machte eine weite Geste über das Dorf. „Diese wunderbaren Geschöpfe sind mir passiert. Du hattest vollkommen recht. Wir sind für die Völker des Kratersees verantwortlich. Wir sollten uns um sie sorgen.“

			„Grao, leidest du an Unterkühlung?“

			„Es ist mir ernst“, beteuerte er. „Ich habe die Weiße Stadt gefunden. Sie heißt Astaana und ist perfekt. Prächtige Gebäude, ein optimaler Lebensraum, der nur noch vom eingetrockneten Schlamm des Kratersees befreit werden muss. Sie kann zur neuen Heimat der Völker werden – und du wirst ihre Statthalterin.“

			Ira fühlte sich überrumpelt. „Tatsächlich?“

			„O ja. Wir sind schon dabei, den Auszug zu organisieren. Wir haben nur auf dich gewartet. In wenigen Tagen geht es los.“

			Ira sah sich um. „Wo ist eigentlich Kir’iye?“

			„Er ist vorausgeflogen, um alles vorzubereiten.“

			„Was kann denn ein Rochen vorbereiten?“

			„Komm doch erst mal ans Feuer. Du musst hungrig sein.“

			Gal’hal’ira ließ sich von ihm durch die tanzende Menge zum Lagerfeuer ziehen. Sie war skeptisch. Grao’sil’aana schien wie verwandelt. „Grao, ich möchte diese Stadt mit eigenen Augen sehen“, sagte sie. „Und zwar mit dir allein, bevor wir die Völker des Kratersees dorthin führen.“

			„Aber natürlich. Ganz wie du willst. Wir können schon morgen mit PROTO losfahren.“

			Die Aussicht, mit ihr dorthin zu fahren, schien ihn zu begeistern. In seinen Augen lag der Ausdruck menschlicher Vorfreude. Ein Ausdruck, der noch weniger zu ihm passte als die in Holz geschnitzte Nachricht.

			„Willst du tanzen?“, fragte Grao.

			„W-was?“

			Sie hatte so lange nicht mehr getanzt und vermisste es sehr. Doch dass ausgerechnet der sonst so distanzierte Grao den Vorschlag machte, irritierte sie. Was war nur mit ihm los?

			Ira hatte sie Wahl. Sie konnte sich weiter den Kopf darüber zerbrechen, was mit Grao passiert war, oder den Augenblick ausleben.

			„Tanzen wir!“ Mit einem Lächeln griff Ira nach Graos ausgestreckter Hand.

			Der Abend flog wie im Rausch an ihr vorbei.

			In dieser Nacht gelang es Ira nicht, zur Ruhe zu kommen. Was hatte es mit dieser Stadt auf sich? War sie der Grund für Graos unglaublicher Verwandlung? Ihr würde nichts anderes übrig bleiben, als sich das Wunderwerk mit eigenen Augen anzusehen, um das Rätsel zu lösen.
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			16 Jahre später …

			„Die letzte Hütte“, raunte Aruula. „Da rührt sich was!“

			„Ein Tier?“ Matthew Drax spähte zu dem Verschlag hinüber, doch außer einem großen Stapel Brennholz, das dort vor sich hin moderte, konnte er nichts entdecken.

			Aruula schüttelte den Kopf. Sie schloss die Augen, sank in die Hocke und lauschte. „Ein Mann“, sagte sie mit leiser Stimme. „Und er trägt Waffen bei sich!“

			Matt zog sich rasch vom Eingang der Hütte zurück. Im Gegensatz zu Aruula konnte er von dem Bewaffneten nichts wahrnehmen. „Was macht er?“

			„Er bewegt sich in der Deckung der Bäume auf unsere Hütte zu. Er hat uns beobachtet, weiß aber nicht, wo genau wir sind.“ Aruula sprach flüsternd und schnell. Sie deutete nach oben, auf einen Querbalken über dem Eingang, der keine zwei Meter über ihnen aufragte. „Da hinauf. Los!“ Mit leichtem Anlauf sprang sie ab, hielt sich am Balken fest und zog sich hoch. Matt folgte ihr.

			Das Holz ächzte und gab ein Stück nach, brach aber nicht. Der Balken war breit genug, um sich darauf zu hocken.

			Sie warteten. Draußen zwitscherten Vögel. Insekten summten in der Raummitte. Matt blickte zu Aruula und bewunderte, wie mühelos sie neben ihm balancierte. Wie eine Turnerin auf dem Schwebebalken.

			Der einfallende Lichtkegel verdunkelte sich plötzlich. Eine Gestalt schob sich vorsichtig in den Türrahmen und blieb dort stehen. Kein Zweifel: ein Narod’kratow. Er warf einen unförmigen Schatten ins Innere. Zusammen mit ihm kam der penetrante Geruch eines Wesens, das sich wohl seit Jahren nicht mehr gewaschen hatte. Schweiß und nasses Haar vereinigten sich zu einer Duftnote der besonderen Art.

			Aruula hob eine Hand, zum Zeichen, dass sie warten sollten.

			Der gerade mal anderthalb Meter große Narod’kratow verharrte für einige Herzschläge, dann drehte er sich um.

			Aruula griff an den Balken, ließ sich nach unten gleiten und zog in einer zweiten, ebenso fließenden Bewegung ihr Schwert. Ehe der Maulwurfsmensch sich umdrehen konnte, hatte er die Schwertspitze im Nacken und erstarrte. Seine wuchtige Pranke mit der stachelbewehrten Keule blieb unschlüssig in der Luft hängen.

			„Lass fallen!“, sagte Aruula. Von früheren Besuchen wusste sie, dass die Kraterseevölker als gemeinsame Sprache die der Wandernden Völker benutzten.

			Matt kam neben ihr auf.

			Der Narod’kratow zuckte beim Geräusch zusammen, drehte sich jedoch nicht um. Er ließ aber auch seine Waffe nicht fallen.

			„Versteht er dich nicht?“, fragte Matt.

			„Das glaube ich doch.“ Aruula verstärkte den Druck der Waffe. „Er ist nur stur wie alle Bodenwühler.“

			Endlich fiel die Keule aus der Hand des Narod’kratow. Aruula tippte ihn mit der Schwertspitze an. „Wir wollen dir nichts tun. Dreh dich um, damit wir reden können.“

			Langsam gehorchte der Kleinwüchsige. Aus tief in den Höhlen liegenden Augen stierte er Aruula und Matt misstrauisch an.

			„Wie heißt du?“, versuchte Aruula das Eis zu brechen.

			„Sichaa“, antwortete er einsilbig.

			„Du brauchst keine Angst vor uns zu haben, Sichaa“, bekräftige Matthew Drax. Auch er beherrschte die Sprache der Wandernden Völker. Der Translator hätte ihm hier nicht weiter geholfen, da in ihm nur Erdsprachen aus einer Parallelwelt ohne Apokalypse gespeichert waren. „Wir kommen nicht in feindlicher Absicht. Ist das hier dein Dorf?“

			„Nee.“ Sichaa wich ein Stück vor dem Schwert zurück. Aruula ließ ihn gewähren. „Ist schon lang keiner mehr da. Sin alle gegangen.“

			„Wohin?“, fragte Aruula.

			„Ins Weiße“, sagte Sichaa und zog die hoch Schultern wie jemand, der sich gegen kalten Wind schützen wollte.

			„Ins Weiße?“, hakte Matt nach. „Was soll das sein?“

			„Sichaa weiß nicht. War nie da. Geht nie hin.“

			Aruula senkte die Schwertspitze zum Boden. „Ich glaube, er meint eine Stadt. Zumindest denkt er an eine Stadt. Und er hat gelogen. Er war schon mal da, aber alles, an das er sich erinnert, verschwimmt. Vielleicht bin ich auch zu müde.“

			„Nun …“ Matt räusperte sich. „Eigentlich suchen wir auch nicht die Bewohner dieses Dorfes, sondern zwei Daa’muren. Hast du sie vielleicht gesehen?“

			„Daa’muren?“

			„Vertreter der Macht im See.“ Matt erwartete eine ehrfürchtige, ja verängstigte Reaktion, doch die blieb aus. Sichaa entspannte sich sichtlich. Zum ersten Mal seit Beginn des Gesprächs wandte er sich ihnen voll zu. „Die Götta?“

			„Götter?“, fragte Aruula hob das Schwert wieder leicht an, sodass Sichaa weiter zurückwich. „Wudan ist ein Gott! Diese beiden Daa’muren sind …“

			„Aruula“, unterbrach Matt und fasste nach ihrem Schwertarm. „So kommen wir nicht weiter.“

			Aruula grunzte unwillig. Dass Grao nun sogar als Gott verehrt werden könnte, ging ihr gegen den Strich.

			„Genau diese Götter suchen wir“, sagte Matt zu Sichaa. „Sie hatten ein Gefährt bei sich: sehr groß, kantig, grau, das sich ohne Zugtiere bewegt.“

			„Die Göttamaschiin!“, sagte Sichaa sofort. „Pwoto!“

			Matt warf Aruula einen erregten Blick zu. „PROTO! Ja, genau, so heißt sie. Wo ist diese Maschiin jetzt?“

			Sichaa zögerte. Das Misstrauen kehrte in sein Gesicht zurück. Besonders Aruula betrachtete er mit Argwohn. „Seid ihr Feinde der Götta?“

			„Nein“, sagte Matthew rasch. Für seinen Teil stimmte das ja auch. „Weißt du, wo sie sind?“

			Sichaa kratzte sich seinen verfilzten Bart, als würde das seinem Gedächtnis auf die Sprünge helfen. Dann wies er nach Süden. „Da lang. Ganz weit fort. Im Weißen.“

			„Sie sind auch in dieser Stadt?“, fragte Aruula nach.

			„Im Weißen“, wiederholte Sichaa. „Wollten den Dörflern ’ne neue Heimat geben.“ Wieder hob er die Schultern an. „Kann Sichaa gehen? Muss zurück in eigenes Dorf.“

			„Wie genau finden wir die Weiße?“, fragte Matt.

			„Am Kraterrand lang. Viele Tage zu Fuß.“

			„Danke.“ Mehr würden sie von dem Narod’kratow wohl nicht erfahren. „Du kannst gehen. – Oh, Moment noch!“ Er hielt ihn zurück, als der Kleinwüchsige die Tür schon erreicht hatte. „Wie lange ist es her, seit die Götter zu dieser Stadt aufbrachen?“

			Sichaa überlegte. Dann hob er eine Pranke und spreizte dreimal die Finger. „So viele Winter!“, sagte er.

			„Fünfzehn Jahre?“ Matt sah kurz zu Aruula. „Und seither habt ihr nichts mehr von ihnen gehört?“

			Der Narod’kratow schüttelte den Kopf und wandte sich endgültig um. Matt sah ihm nach, der sich davonmachte und mit dem Rascheln von Zweigen im Wald verschwand.

			„Dann auf zu dieser Stadt“, sagte Aruula. Sie betrachtete nachdenklich die Klinge des Schwerts. „Ich weiß nicht warum, aber ich habe kein gutes Gefühl dabei. Fünfzehn Jahre, Maddrax! Entweder sind sie inzwischen tot oder längst weiter gezogen.“

			„Oder sie leben dort mit den Kraterseevölkern“, ergänzte Matt. „Wir werden uns davon überzeugen. Gleich morgen früh brechen wir auf.“

			Sie bereiteten in der Hütte ein Nachtlager und schliefen bis zum Sonnenaufgang. Dann kehrten sie zum Buggy zurück, starteten und folgten dem Kraterrand auf der Innenseite des Ringgebirges. Immer nach Süden.

			ENDE

		

	
	
	  
			1	siehe MADDRAX 360 „Statthalter des Bösen“

			2	siehe MADDRAX 343 und 344

			3	über Daa‘tan, Matts und Aruulas Sohn

			4	siehe MADDRAX 328 „Flucht aus dem Sanktuarium“

			5	Südamerika

			6	siehe MADDRAX 320 „Die Schlacht von Dapur“
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			Liebe Tiefgefrorene!

			So, seit dem letzten Band ist es raus und ich kann es auf der Leserseite thematisieren, ohne zu spoilern: Matt und Aruula haben durch einen Defekt in der Tunnelfeldanlage auf der Rückreise zur Erde nicht nur die üblichen fünf Wochen, sondern ganze sechzehn Jahre übersprungen!

			Welche Folgen das für sie und die Gesamtsituation hat, wird sich erst nach und nach zeigen. Im 360er tauchte bereits ein Diener der sogenannten „Schwarzen Philosophen“ auf, die sich in dieser Zeit offenbar etablieren konnten, verdeckt im Hintergrund agieren und von denen unsere Helden nicht zum letzten Mal gehört haben werden. Darum möchte ich eure Erinnerung an diese Gruppe auffrischen, von der wir erstmals in Agartha erfahren haben:

			Vor etwas mehr als vierhundert Jahren etablierte sich in Agartha eine Denkschule, die die Erlösung nicht im Nirwana, sondern in einer nicht näher definierten Form des Bösen sah. Diese Denkrichtung fand erstaunlicherweise zahlreiche Anhänger. Sie wurden bald Schwarze Philosophen genannt.

			Normalerweise wäre in Agartha genug Platz für die verschiedensten Denkrichtungen und Philosophien gewesen, denn die geistige Elite war ebenso von großer Toleranz geprägt wie das gesamte Weltbild der Menschen dort. Aber die Schwarzen Philosophen erwiesen sich als sehr gefährlich. Sie wollten nicht koexistieren. Sie bestanden darauf, dass ihre Weltsicht die einzig richtige sei und versuchten sie den Andersdenkenden aufzuzwängen. In ihrer Verblendung begingen einzelne Schwarze Philosophen erste Morde, wenn sich ihre Opfer nicht bekehren lassen wollten. Aber die Fanatiker wurden von ihren Führern nicht etwa zurückgehalten, sondern weiter aufgestachelt. Der Hass der Schwarzen Philosophen auf die etablierte Lehre und das Reich wurde immer größer. Bald riefen ihre Führer offen zum Sturz des Großen Rates Khom auf. So gab es erste scharfe Sanktionen gegen sie. Als sie merkten, dass sie sich übernommen hatten und nicht gewinnen konnten, verließen die Schwarzen Philosophen Agartha und gründeten ein eigenes Reich. Wo genau es liegt, weiß bis heute niemand.

			Zweihundert Jahre später wurde Agartha von einer Kriegerarmee angegriffen. Die Schwarzen Philosophen hatten sich körperlich stark verändert. Sie lebten in Askese, trugen orangefarbene Roben, zeichneten sich durch ihren hohen und gespenstisch dürren Wuchs aus und besaßen keinerlei Moral mehr. Und sie waren hervorragende Kämpfer. Trotzdem obsiegten die Agarther, dank ihrer Waffentechnik, die zweiundsechzig schwer bewaffnete Kampfmaschinen hervorbrachte, die sogenannten „Warriors“.

			Aber die „Schwarzen Philosophen“ sind ja beileibe nicht die einzige neue Situation, der sich Matt und Aruula stellen müssen. Auch ihre Freunde und Bekannten sind in der verlorenen Zeit nicht jünger geworden. Im vorliegenden Zweiteiler werden sie – nach Navok im letzten Band – auf Grao und Ira treffen, aber die Daa’muren sind ja ebenfalls langlebig. Richtig hart wird es für unsere Freunde, wenn sie nach Canduly Castle, Corkaich und Waashton kommen. Auch das Schicksal von Tom und Xij in der Domäne ist ungewiss. Und über allem schwebt das Damoklesschwert der Artefakte, die in den vergangenen sechzehn Jahren vermutlich auch nicht unentdeckt geblieben sind.

			Viel Stoff also, um MADDRAX spannend und abwechslungsreich zu halten! Ich hoffe, euch gefällt dieser heftige Einschnitt in der MADDRAX-Saga; schreibt mir doch eure Meinung und auch Anregungen dazu!

			Björn „Boomer“ Witt (bwitt85@googlemail.com): Ich denke, ihr habt das in letzter Zeit öfters gehört, aber Band 351 „Das Auge im Himmel“ war der Hammer. Von allem etwas drin. An dieser Stelle ein dickes fettes Lob an Christian Schwarz. Ich denke, Neuleser, die ab MX 350 eingestiegen sind, haben mit diesem Band erfahren können, worum es in MX geht, und werden die Serie weiter verfolgen. Vielleicht stehe ich mit meiner subjektiven Meinung auch alleine da, aber ich war absolut begeistert. Ich lese soeben Band 355 und freue mich sehr über das Wiedersehen mit Pieroo. Nebenbei lese ich die alten Teile, da ich erst im Streiter-Zyklus dazu gestoßen bin (nebenbei: Wie heißt eigentlich der aktuelle Zyklus?). Aktuell habe ich den ersten kleinen Jubiläumsband 50 gelesen. Der ist sehr gut gelungen. Dumm beim Lesen der alten Bände ist nur, dass ich ja schon weiß, wie alles ausgeht. Eins muss auf jeden Fall noch erwähnt werden: Die Cover von Néstor Taylor sind spitzenmäßig. Da habt ihr einen Glücksgriff gelandet.

			Danke für dein Lob, auch von Christian und Néstor! Jetzt kann ich’s ja verraten: Der neue Zyklus ist der „Zeitsprung-Zyklus“.

			Und wieder hat sich Lonestar für eine ausführliche Rezension die Seele aus dem Leib geschrieben; so sehr, dass ich rigoros kürzen muss, um sie unterzubringen: 

			Mia Zorns MX 354 „Alte Wunden“ fügt sich – im Gegensatz zu Pathos-Propagandafilmchen wie „Die rote Flut“ – mit den Jellos in Waashton und Umland und der Widerstandsbewegung der Trashcan Kids wie maßgeschneidert in die vorherrschende (MX-)Endzeit ein. Die Untergrundaktivitäten der Kids und der WCA Freedom, die Einblicke beim despotischen Crow und dem gefangenen Black, die Berücksichtigung von „Honeybutt“ und Bosh und natürlich die Ankunft von Matt und Aruula mit der anknüpfenden Befreiung Mr. Blacks und der Vollendung der zweiten Wudan-Prüfung, all das deckt die Story ab. Sie konzentriert sich nicht nur auf die Helden, sondern gibt auch Nebenfiguren Raum zum Atmen. Ich hatte mich letztens über exakt diesen Punkt beklagt; dass er so flott in Erfüllung geht, hätte ich nicht gedacht. :-) 

			Überhaupt ist beeindruckend, wie viele Charaktere Frau Zorn in ihre Handlung einbindet und zu gegebener Zeit in Aktion treten lässt. Das macht unheimlich Spaß, lockert den Erzählstil auf und würzt die Geschichte durch ihre vielfältigen Aspekte und Betrachtungsweisen. Die Spannung rangiert auf einem guten Mittelmaß, keine Nägelkaugarantie, aber der Drang weiterzulesen ist stets vorhanden. Die Action ist konvenabel eingestreut, die Gefühlsebenen der Protagonisten nachvollziehbar wiedergespiegelt, und für etwas Sexyness ist auch gesorgt. Fanherz, was willst du mehr!

			Das Cover imponiert mit einem Kawumm-Effekt. Allmählich glaube ich, Néstor Taylor kann gar nicht durchschnittlich malen, der Mann ist einfach der Knaller, jedes seiner Werke ist einmalig. An diesem hier begeistert mich besonders die Licht- und Schattengebung sowie der Verschwimm-Effekt der weggesprengten Trümmer, das hat fast was von 3-D. Und „die steirische Eiche“ sieht aus wie zu seinen besten Zeiten.

			Die Handlung bzw. der „Szenenablauf“ des Romans ist klug aufgebaut und springt munter zwischen einem halben Dutzend Orten und noch mehr storyrelevanten Personen hin und her. Den Beginn macht ein arg geschwächter, halb verdursteter Mr. Black, der nach wie vor im Washington Monument eingekerkert ist und von Halluzinationen geplagt wird. Erinnerungen an seine Alex(andra) Cross und der schwellende Hass auf Aruula halten ihn am Leben. Es wechselt zu der Trashcan Gang und deren Anstrengungen, eine „Infrastruktur“ und überhaupt so etwas wie eine Organisation für ihre neue Running-Men-Zelle einzurichten. Hier merkt man deutlich die saubere Recherche der Autorin, neben den Kids, tauchen auch Monsieur Marcel, Keeva (u.a. MX 280/293), Ronny Jeeps und später alte Bekannte wie die Stocks und Kareen Hardy mit ihrem Gatten Sigur Bosh auf. Schön, dass hier tief in die Figurenkiste gegriffen wurde. Das verleiht der Geschichte einen größeren Rahmen.

			Als sich das Shuttle mit Maddrax und Aruula dem Ziel nähert, wird schon wieder ein Kritikpunkt an dieser (und vielen nachfolgenden Stellen) ausgehebelt: Aus Aruulas Sicht wird erzählt, nicht aus der von Matt. Supi, korrekte Entscheidung. Schließlich ist es sie, die ihrem Drama entgegen rast, Matt hat damit nix zu tun, deswegen ergibt es durchaus Sinn (auch auf emotionaler Basis), dass der Leser die Erlebnisse aus ihrer Perspektive miterlebt. Aruula erwartet kein herzlicher Empfang. Misstrauen wallt ihr entgegen, zurecht. Einzig Kareen Hardy, mit der sie einst schon durch dick und dünn gegangen ist, redet mit ihr und will versuchen, sie zu verstehen, was sie letztlich auch tut und Aruula vor den anderen verteidigt. Eine angenehme Szene. Gefolgt von einer weiteren, die faszinierend ist: Zu der Ranch-Gesellschaft gehört auch ein Indian namens Rainmaker; auch er erkennt, dass in der Kriegerin mehr steckt, als man auf den ersten Blick erahnt. Das flüchtige Band zwischen Aruula und ihm ist sehr stimmig, Naturvölker (und ihr Götterglaube) unter sich.

			Im weiteren Verlauf müssen Aruula und Honeybutt, um hinter die feindlichen Linien zu gelangen, nackt durch Abwasserrohre kriechen. Bei dem Dialog, als Hardy fragt, ob Aruula dies etwas ausmache, hätte ich eine ironischere Erwiderung als passender empfunden wie: „Als wenn es mir je etwas ausgemacht hätte, nackt herumzulaufen!“ Anschließend entdecken die zwei ihre Neigung zum Cosplay und tarnen sich als Krankenschwestern in knappen Outfits, um die Wachen beim Monument zu linken. Ob das nun lächerlich ist, sei jedem selbst überlassen zu beurteilen, ich fand die Idee witzig.

			Bei Mr. Blacks Befreiung taucht unglückseligerweise Crow auf, dessen Sensoren eine Strahlungsquelle aufspürten, die sich als Aruula herausstellt … So, dass ist jetzt irgendwie ein bissl unsinnig, was für eine harmlose (?!) Reststrahlung soll das bitteschön sein, dass Crow die eher registriert als ein ganzes Shuttle samt Nuklearreaktor? Zum Ende hin schwächelt der Roman. Das Weiße Haus, ein Wahrzeichen Washingtons, völlig unbesetzt von Jellos? Etwas unwahrscheinlich. Das Finale bietet trotzdem Spannung und nettes Kopfkino. Schade ist auch, dass für das heiß erwartete Schuld/Sühne/Vergebungsgespräch zwischen Aruula und Mr Black nur noch eine knappe Seite Platz ist. Natürlich reicht das nicht. Mia Zorn löst diese Knacknuss ziemlich geschickt. Ich kann mit ihrer Version leben. Freilich bin ich aber auch enttäuscht. Ein Teil von mir hat sich richtig (aber so richtig richtig!) auf einen Zweikampf zwischen Barbarin und dem geklonten Arnie gefreut. Ein Duell, bei dem sich alle Emotionen intensiv entladen, ein aggressiver Black voller Wut und eine defensive Aruula, die alles versucht, um ihn milde zu stimmen, sich am Ende sogar geschlagen gibt und Black ihr Leben als Ausgleich für Alexandras Tod anbietet, woraufhin Mr. Black Einsicht zeigt, und ihr vergibt. Das wäre für mich ein wahres, episches Stück MX gewesen. Die letztlich realisierte Variante ist befriedigend, aber mehr nicht. Unterm Strich bleibt es aber dennoch ein rundum abwechslungsreiches Abenteuer.

			Ich muss dir wieder danken für eine gehaltvolle Rezension. (Wer sie komplett lesen will, kann das übrigens im Rezensions-Thread des Bastei-Forums tun.) Zu deinen Kritikpunkten: Die Reststrahlung resultiert ja aus der Hemmkralle, mit der Samugaar die Nanobots lahmgelegt hat und die sehr aggressiv war. Diese Strahlung hat Auswirkungen auch auf Crows Androidenkörper, von daher musste er sie nicht anpeilen, sondern sie löste bei Annäherung einen Alarm in ihm aus. Das Shuttle hat übrigens gar keinen Reaktor! Dass die Ruine des Weißen Hauses nicht von Jellos besetzt ist, wird so nicht gesagt; ein paar werden sich gewiss dort aufhalten. Das Gebäude hat aber seine Bedeutung verloren; das Machtzentrum liegt eindeutig beim Pentagon.

			Dass wir uns für das Gespräch zwischen Black und Aruula entschieden haben, anstatt sie gegeneinander antreten zu lassen, lag auch an Blacks Zustand; er hätte ja kaum ein Schwert heben können – und bei einer Laserpistole wäre es ein kurzer Kampf geworden. Wir hielten es für die beste Lösung, das Gespräch der beiden von außen zu schildern und es im Kopf der Leser ablaufen zu lassen. An den Szenen mit Matt/Aruula und Black/Aruula – nicht nur in diesem Band – habe ich übrigens massiv mitgeschrieben, um sie kontinuierlich zu gestalten und den Diskussionen im Forum Rechnung zu tragen.

			So, das wär’s für heute auch schon! Ich hoffe, mit diesem – nach meiner unmaßgeblichen Meinung hervorragenden – Band kann euch Michelle Stern die Zähne so richtig schön lang machen auf den zweiten Teil von Michael M. Thurner in zwei Wochen. Bis dahin verabschiede ich mich als euer

			Mad Mike

			Kontaktadresse:

			BASTEI LUEBBE GmbH&Co. KG

			Schanzenstraße 6-20

			51063 Köln

			oder per Mail: 

			MADDRAX@bastei.de

		

	
		
			Was erwartet Matt und Aruula in der „Weißen Stadt“? Können sie eine Spur der beiden Daa’muren finden? Und wie ist es möglich, dass eine einzelne Metropole nahe am Zentrum der Zerstörung die letzten fünfhundert Jahre heil überstanden hat?

			Die Antwort darauf führt uns in ein fantastisches Abenteuer – und zurück in die ersten Jahre unseres Jahrtausends, als der Grundstein gelegt wurde für eine Entwicklung, die zur Legende um das „Weiße Grab“ werden sollte. Freut euch auf den abschließenden Teil des Doppelbandes!

			Das Weiße Grab

			von Michael M. Thurner

		

	
		
			BASTEI ENTERTAINMENT

			Vollständige E-Book-Ausgabe

			der beim Bastei Verlag erschienenen Romanheftausgabe

			Bastei Entertainment in der Bastei Lübbe AG

			© 2013 by Bastei Lübbe AG, Köln

			Verlagsleiter Romane: Dr. Florian Marzin

			Verantwortlich für den Inhalt

			Lektorat: Michael Schönenbröcher

			Titelbild: Néstor Taylor/Bassols

			Autor: Michelle Stern

			Datenkonvertierung E-Book:

			César Satz & Grafik GmbH, Köln

			ISBN 978-3-8387-5120-7

			Sie finden uns im Internet unter

			www.maddrax.de

			www.bastei.de

			oder

			www.luebbe.de

			Der Preis dieses Bandes versteht sich einschließlich der 

			gesetzlichen Mehrwertsteuer.

		

	OEBPS/image/mx-kapitel-3_fmt.jpeg





OEBPS/image/mx-kapitel-2_fmt.jpeg





OEBPS/image/lks-logo_fmt.jpeg





OEBPS/image/9783838751207_front.jpeg
Band 361

BASTEI ENTERTAINMENT @ @8®






OEBPS/image/mx-kapitel-1_fmt.jpeg





OEBPS/image/was-bisher_fmt.jpeg
WAS BISHER GESCHAH





